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  DAS IST DOC SAVAGE


  Für die Welt ist er der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen. Für seine fünf Freunde ist er der geniale Denker und Planer, der unerschrocken durch tausend Gefahren geht. Einen Mann wie Doc Savage gab es noch nie. Er ist ein Universalgenie: ein begabter Arzt und Wissenschaftler, ein tollkühner Pilot, ein unschlagbarer Karate-Kämpfer. Für die Bedrängten ist er stets ein Helfer in der Not. Für seine Fans ist er einer der größten Helden aller Zeiten, unübertroffen in seinen aufregenden Abenteuern und phantastischen Taten.


   


  Die Stadt unter dem Meer


  Im südlichen Atlantik geschehen unheimliche Dinge. Ein Tramp-Dampfer, die ›Muddy Mary‹, geht unter. Aber einer der Ertrunkenen taucht wenig später wieder in New York auf.


  Kurz darauf wird von einem Passagierschiff ein Arzt entführt - und zwar von unheimlichen, rotgekleideten Wesen, die aus dem Meer kommen. Auch der Arzt wird ein paar Wochen später in New York gesehen.


  DOC SAVAGE und seine Freunde beschließen, der Sache auf den Grund zu gehen. Mit einer Taucherkugel lassen sie sich ins Meer hinab, tausend Meter tief. Und dort stoßen sie auf die rätselhafte Stadt unter dem Meer ...


   


  KENNETH ROBESON


   


   


   


   


  DIE STADT UNTER DEM MEER


   


  (The Red Terrors)


   


   


  Deutsche Erstveröffentlichung
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  Ein Matrose namens Steve aß einen Apfel und tötete achtunddreißig Männer. Indem er den Apfel aß, tötete er die achtunddreißig Männer genauso wirksam, als wenn er ein Maschinengewehr genommen und sie mit Blei vollgepumpt hätte. Steves Tun war jedoch etwas langsamer. Und schrecklicher.


  Steve kaufte den Apfel von einem Obstkarren in Majunga, Madagaskar. Straßenhändler in Majunga haben die Gewohnheit, ihre Äpfel anzuhauchen, wenn sie sie polieren. Der Händler, der Steves Apfel anhauchte, hatte Diphtherie.


  Steve war Matrose auf dem Dampfer ›Muddy Mary‹. ›Muddy Mary‹ war ein recht passender Name. Manche Besatzungsmitglieder sagten sogar, sie hätten lieber »ächzende Mary« getauft werden sollen.


  Die ›Muddy Mary‹ war ein alter Trampdampfer, und wie die Tramps an Land wanderte sie auf den Meeren herum und las hier einen Penny und dort einen Nickel auf.


  In Kapstadt, Südafrika, las sie Harry Day auf.


  Harry Day war ein Mann von so ungewöhnlichem Erscheinungsbild, daß man ihn nicht so schnell wieder vergaß. Er hatte einen dichten Schopf schneeweißer Haare, die sechs Zoll lang waren und ihm wild zu Berge standen. Dadurch sah es aus, als ob er ständig einen indianischen Federkopf schmuck trug. Und er war so groß, daß er vor allen Türen, die er ansteuerte, erst einmal kritisch die Höhe abschätzte.


  Harry Day war in der ganzen Welt als der Tiefseetaucher bekannt, der das U-Boot U-71 freibekommen hatte, das in solcher Tiefe festgesessen hatte, daß sich kein anderer Taucher hinuntergewagt hatte.


  Harry Day verlud seine Tauchausrüstung im vorderen Laderaum der ›Muddy Mary‹, und der alte Trampdampfer lichtete Anker und nahm Kurs auf New Orleans.


  Das Netteste, was man über die ›Muddy Mary‹ sagen konnte, war, daß sie einiges von den Eigenschaften des Felsens von Gibraltar hatte. Sie konnte alles einstecken, was ihr an rauhen Seen in die Quere kam. Aber die sechs Rettungsboote, die sie an Bord hatte, konnten das nicht. Der Sturm, in den die ›Muddy Mary‹ in der Mitte des Südatlantiks geriet, zerschmetterte jedes einzelne von ihnen, riß das Rettungsfloß vom Dach des Deckhauses weg und nahm die meisten Rettungsringe mit.


  Doch das kümmerte die Mannschaft nicht mehr viel. Neben Harry Day als einzigem Passagier waren achtunddreißig Mann Besatzung an Bord, und drei Viertel von ihnen lagen mit Diphtherie in den Kojen. Daher mußte jetzt jeder, der noch auf den Beinen stand, die Arbeit tun, die vorher vier getan hatten, und die Gesunden waren inzwischen so erschöpft, daß sie häufig Schwindelanfälle bekamen und nicht mehr sagen konnten, ob sie sich nicht auch bereits mit Diphtherie angesteckt hatten.


  Poke Ames, einer der Schwarzen aus dem Kesselraum, war ein solcher Fall. Gegen fünf Uhr nachmittags bekam er Schwindelanfälle und kippte fast um. Daraufhin murmelte er, während er verbissen weiterarbeitete, Gebete für seine Errettung und achtete nicht mehr sonderlich auf seine Dienstpflichten.


  Es war gegen sieben, als Poke Ames versehentlich das falsche Ventil an einem der Kessel schloß, der daraufhin platzte und in die Bordwand der ›Muddy Mary‹ ein zehn Meter großes Loch riß. Und durch ein solches Loch kann eine Menge Seewasser einströmen.


  Als die Kesselexplosion erfolgte, war Harry Day im vorderen Laderaum gerade dabei, die schweren Kisten mit seiner Tauchausrüstung zu verzurren, damit sie nicht von einer Schiffsseite zur anderen geworfen und zertrümmert wurden. Dies war ihm inzwischen auch gelungen, aber durch die Explosion wurden sämtliche Kisten wieder losgerissen.


  Volle dreißig Sekunden – und Sekunden können in einer solchen Situation sehr lang sein – lag Harry Day auf dem Rücken und schrie. Sein linker Arm war an drei Stellen gebrochen.


  Als er sich endlich aufrappeln konnte und, immer noch schreiend, zu der Schottür taumelte, die den einzigen Ausgang aus dem Laderaum darstellte, denn an die Ladeluke hoch über seinem Kopf kam er nicht heran, erstickten ihm vor Schreck die Schmerzensschreie in der Kehle, denn die Explosion hatte die Schottür verklemmt. Er bekam sie nicht mehr auf, er saß in der Falle, und der immer stärkeren Neigung der Bodenplanken konnte er entnehmen, daß sich die ›Muddy Mary‹ bestenfalls noch vier oder fünf Minuten über Wasser halten würde.


  Harry Day wollte nicht sterben. Zeitungsschreiber hatten zwar wiederholt behauptet, er kenne keine Furcht vor dem Tod, aber da irrten sie. Beim Tauchen hatte er nur deshalb keine Angst, weil er jeden Handgriff erst nach sorgfältiger Überlegung tat und wußte, daß er sicher war.


  Aber jetzt wollte Harry Day weiterleben, und wenn es nur für Sekunden oder Minuten war, und deshalb zog er in aller Hast seinen Tiefseetauchanzug an, der stahlverstärkt war und großem Druck widerstehen könnte. Der Anzug war zum Glück so konstruiert, daß er ihn ohne fremde Hilfe anlegen konnte, und die großen Sauerstofflaschen hinten im Rückenteil würden für viele Stunden reichen. Im Helm befand sich ein Mikrofon, und von dort führte ein Kabel zu einem Verstärker. Am Tag vorher hatte Harry Day dieses Kommunikationssystem einem Offizier der ›Muddy Mary‹ vorgeführt, und deshalb war es immer noch an das Mikrofon in seinem Helm angeschlossen. In seiner wilden


  Hast, mit der er die Sauerstoffversorgung andrehte, schaltete er versehentlich auch das Mikrofon ein, und als Folge davon tönte jeder Laut, den Harry Day von sich gab, hundertfach verstärkt aus dem Lautsprecher.


  Eine Zeitlang war aber nur Harry Days schwerer Atem zu hören. Er wußte, daß er keine Chance hatte. Dies war ein wenig befahrener Teil des Atlantiks zwischen Afrika und Südamerika, der hier an die tausend Meter tief war, und Harrys Tauchanzug, so modern er auch war, konnte höchstens dem Druck in dreihundert Metern Wassertiefe widerstehen.


  Die alte ›Muddy Mary‹ brach jetzt langsam mittschiffs durch. Der Boden bekam dadurch eine solche Schräge, daß die Kisten mit der Taucherausrüstung dort hinrutschten, wo Harry Day keuchend lag und sich langsam wünschte, er hätte das unweigerliche Ende nicht solange hinausgezögert.


  Eine Kompressorkiste, die fast eine Tonne wiegen mußte, krachte auf seinen gebrochenen Arm und brach ihn, durch den panzerverstärkten Taucheranzug hindurch, ein weiteres Mal.


  Vor Schmerzen verlor Harry Day das Bewußtsein.


   


  Schmerzen waren es auch, die ihn wieder ins Bewußtsein zurückbrachten. Er schrie auf, aber nicht nur vor Schmerz, sondern auch vor Furcht, denn ihm war eingefallen, daß er sich ja in einem sinkenden Schiff befand.


  Er schätzte, daß er nur ein paar Minuten bewußtlos gewesen sein konnte, denn solange etwa würde es dauern, bis das Schiff so tief gesunken war, daß ihn der Wasserdruck in seinem Taucheranzug zerquetschte. Er warf einen Blick auf die Uhr mit den Leuchtzeigern, die im Innern des Taucherhelms angebracht war.


  Nach der Uhr waren seit dem Sinken des Schiffes fast vier Stunden vergangen.


  Vier Stunden! Das konnte unmöglich stimmen! Nach den Seekarten war der Atlantik hier überall mindestens achthundert Meter tief.


  Harry Day sah noch einmal auf die Leuchtzeiger, aber sie zeigten immer noch dasselbe an. Und die Uhr lief. Er sah seine Ausrüstung und alle Instrumente täglich nach, damit sie in der salzhaltigen Luft keinen Schaden nahm, und die Uhr im Taucherhelm hatte er erst am Morgen aufgezogen.


  Aber vier Stunden! Das konnte unmöglich sein!


  Und dann merkte Harry Day plötzlich, daß irgend etwas an seinem Bein zog und zerrte. Er erinnerte sich, daß in großen Meerestiefen Riesenkraken lebten. Und er dachte an einen zehn Meter langen Hai, dem er einmal begegnet war.


  Dann erkannte er, was ihn da am Bein festhielt, und es war so ungefähr das letzte, was er zu sehen erwartet hatte. Es war weder ein Hai noch ein Oktopus. Durch die Frontscheibe des Taucherhelms starrte ihm das Ding – oder Wesen – ins Gesicht.


  »Heilige Mutter Gottes!« schrie Harry Day auf und wurde erneut ohnmächtig.
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  Dr. Hugo Collendar war ein Mann, der im Leben viele Fehler gemacht hatte. Der erste Fehler war zunächst der, daß er überhaupt geboren worden war; sonst wäre der Welt viel erspart geblieben.


  Dr. Collendar hatte aber auch einige Charaktereigenschaften, die angeblich Tugenden sein sollen. Zum Beispiel war er hartnäckig. Schon in sehr frühem Alter hatte er sich in den Kopf gesetzt, Arzt und Chirurg zu werden, und war es geworden.


  Und er war nicht feige, was ja auch als Tugend gilt. Von der Furcht, ins Gefängnis oder Zuchthaus zu kommen, ließ er sich nicht aufhalten, wenn er hinter irgend etwas her war. Und er war ehrgeizig. Er hatte sich in den Kopf gesetzt, es zum Millionär zu bringen, ehe er vierzig war.


  Als der Taucher Harry Day verschwand, war Dr. Collendar noch nicht ganz vierzig, und er war auch nicht mehr weit davon entfernt, Millionär zu sein. Aber inzwischen hatte sein Ehrgeiz ihn seine Ziele höher stecken lassen. Inzwischen wollte er zahllose Millionen – und unbeschränkte Macht. Chauffeure und Butler herumzukommandieren hatte ihm einen Vorgeschmack darauf gegeben, wie es war, wenn er die ganze Welt nach seiner Pfeife tanzen lassen konnte.


  Durch eine plastische Operation ›Snig‹ Bogaccios Gesicht zu verändern, war ein weiterer schwerer Fehler gewesen. Dr. Collendars Wunsch, auf die Schnelle hunderttausend Dollar zu verdienen, hatte dabei Pate gestanden. Collendar hatte dem Gangster bei der Gelegenheit gleich auch noch die Kapillarlinien auf den Fingerkuppen entfernt, und das Department of Justice hätte Bogaccio nicht einmal mehr identifizieren können, wenn es ihn gefunden hätte. Die Operation war ein solcher Erfolg gewesen, daß ihm Collendar gleich noch einen ›Kollegen‹ zu derselben Behandlung schickte. Der andere Gangsterboß war leider gestorben. Bogaccio war darüber nicht weiter traurig gewesen; er sah ein, daß solche Dinge nun mal vorkamen. Er und Dr. Collendar blieben gute Freunde.


  Aber dann fand die Polizei die Leiche von Bogaccios Kollegen und begann nachzuforschen. Dr. Collendar hielt es daraufhin erst einmal für ratsam, an einem so abgelegenen Ort wie Madagaskar Urlaub zu machen.


  Er fuhr auf der Southern Wind, die in den Prospekten als Luxusdampfer hingestellt worden war, in Wirklichkeit aber eher ein Frachter war, der zusätzlich Passagiere an Bord nehmen konnte. Ihr Bestimmungshafen war Kapstadt.


  Nichts geschah, bis die Southern Wind etwa die Hälfte der Strecke über den Südatlantik zurückgelegt hatte.


  Dr. Collendar hatte sich bisher tödlich gelangweilt, weil keine hübschen Frauen an Bord waren. Er selbst war eine stattliche Erscheinung, groß und schlank. Außerdem hatte er große blaue Augen, die allerdings erheblich kurzsichtig waren; aber er weigerte sich, eine Brille zu tragen, weil er fand, daß er damit nicht gut aussah. Wegen seiner Kurzsichtigkeit hatte er die Angewohnheit, seine Augen weit aufzureißen, wenn er etwas genau erkennen wollte, und sie wirkten dann, durch das viele Weiß der Augäpfel, wie zwei geschälte hartgekochte Eier.


  Gelangweilt lehnte er in der beginnenden Dunkelheit an der Reling und sah einer Frau nach, die er viel zu häßlich fand, als von der Brücke ein Schrei kam.


  »Notsignal – Steuerbord voraus! Ruder hart Steuerbord!«


  Dr. Collendar mußte die Augen mehrmals groß aufreißen, bis er das rötliche Blinklicht auf See voraus ausmachen konnte. Im Rhythmus des internationalen Notsignals SOS blinkte es jeweils dreimal kurz, dreimal lang, dreimal kurz.


  Die Schrauben der Southern Wind arbeiteten inzwischen rückwärts, und langsam kam das Schiff zum Stillstand. Suchscheinwerfer tasteten sich von der Brücke aus über’s Wasser, aber sie fanden nichts. Es ging nur eine mäßig bewegte See, und das Vernünftigste war, Boote zu Wasser zu bringen und mit ihnen weiterzusuchen. Das wurde auch getan.


  Dr. Collendar sah dem Geschehen uninteressiert zu. Daß sich da anscheinend jemand in Seenot befand, kümmerte ihn nicht. Schicksale anderer ließen ihn kalt.


  »Ist hier ein Arzt an Bord?«


  Die Frage wurde hinter Collendars Rücken gestellt. Er drehte sich um, um zu sehen, wer da gesprochen hatte.


  »Wir brauchen dringend einen Arzt«, fuhr die Stimme fort, die aus dem Schatten einer der Aufbauten kam. Collendar konnte den Sprecher aber nicht erkennen, so sehr er auch die Augen aufriß.


  Erst wollte Collendar verleugnen, daß er Arzt war. Aber dann dachte er daran, daß eine Krankenbehandlung vielleicht die Langeweile der eintönigen Schiffsreise verkürzen würde.


  »Ich bin Arzt«, gab er zu.


  »Allgemeiner Arzt oder Chirurg?« fragte die Stimme.


  »Beides.«


  »Haben Sie weitreichende Erfahrungen?« fragte die Stimme.


  »Eine ganze Menge«, erklärte Dr. Collendar stolz.


  »Dann sind wir sehr glücklich, Sie gefunden zu haben«, sagte die Stimme.


  Der Sprecher trat aus dem Schatten heraus. Dr. Collendar riß die Augen auf, aber er konnte nicht viel mehr erkennen als zuvor. Der Unbekannte kam auf ihn zu und streckte die Hand vor.


  Zu spät merkte Dr. Collendar, daß ihm der andere nicht die Hand schütteln wollte.


  Die hohe Gestalt war von Kopf bis Fuß in etwas gekleidet, das ihr wie ein nasser roter Taucheranzug am Körper klebte, und die Hand, die Collendars Finger umfaßte, wirkte, so fest wie ein Schraubstock. Collendar spürte einen gewaltigen Ruck.


  »Hilfe!« schrie er. »Ich werde über Bord geworfen!«


  Sein Schrei wurde auch auf der Brücke gehört, und ein Offizier richtete sofort einen Suchscheinwerfer auf die Stelle, aber da waren die beiden miteinander ringenden Gestalten bereits über die Reling gegangen.


  Niemand außer Collendar bemerkte das Aussehen des Wesens, mit dem er kämpfte. Aber die Mannschaft vergaß niemals, was er schrie, bevor er mit dem Angreifer ins Meer stürzte.


  »Das Ding ist rot!« rief er.


  Die Southern Wind suchte das Meer noch stundenlang ab, ohne eine Spur von Dr. Collendar oder seinem Angreifer zu finden.
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  Clark ›Doc‹ Savage Jr. las den Namen Dr. Collendars zum erstenmal, als er die Zeitungsausschnitte durchsah, die seine fünf Helfer ihm auf den Schreibtisch gelegt hatten. Einer davon enthielt einen Bericht über Doktor Collendars eigenartigen Tod.


  Doc gab den Zeitungsausschnitt an »Renny« weiter. Renny war Colonel John Renwick, ein Mann mit unglaublich großen Fäusten, einer stets betrübten Miene und dem Ruf, einer der größten Ingenieure der Vereinigten Staaten zu sein.


  »Wir sollten unseren Agenten in Kapstadt auf die Sache ansetzen«, sagte Doc. »Er soll die Mannschaft der Southern Wind befragen, was es mit dem Verschwinden von Dr. Collendar auf sich hat.«


  Renny las den Zeitungsausschnitt mit gerunzelter Stirn.


  »Am interessantesten scheint mir daran sein Schrei, er sei von einem roten Ding gepackt worden«, knurrte Renny, was bei ihm klang wie das Grollen eines Bären in einer Höhle.


  Renny kabelte an den Agenten in Kapstadt, aber mehr als schon in dem Zeitungsbericht gestanden hatte kam dabei nicht heraus. Nicht daß der Agent in Kapstadt nicht tüchtig gewesen wäre. Das waren alle Agenten von Doc Savage, auch wenn sie in den entlegensten Gegenden der Welt saßen.


  Alle die tüchtigen Agenten des Bronzemannes, wie Doc Savage manchmal genannt wurde, hatten eines gemeinsam: Sie konnten sich in ihrer Vergangenheit nur bis zu einem bestimmten Punkt zurückerinnern – dann ging es nicht mehr weiter. Insbesondere wußte keiner mehr, daß er früher einmal ein hartgesottener Krimineller gewesen war.


  Die Agenten waren nämlich ausnahmslos durch Doc Savages Spezialklinik im Norden des Staates New York gegangen, wo ihnen durch Hirnoperationen und Hypnosebehandlung die Erinnerung an ihre kriminelle Vergangenheit genommen wurde. Nachdem sie auf diese Weise wieder zu nützlichen Mitgliedern der menschlichen Gesellschaft geworden waren, setzte Doc sie in allen Teilen der Erde als seine Agenten ein, damit sie ihm bei seiner einzigartigen Lebensaufgabe halfen, dem Recht in aller Welt zum Sieg zu verhelfen.


  Die Zeitungen erfuhren von dieser weltweiten Tätigkeit des Bronzemanns nur wenig. Er haßte Zeitungspublicity. Die Zeitungen bedauerten das, und da sie an ihn nicht herankamen, setzten sie ihre Reporter auf seine Helfer an.


  So fing denn wieder einmal eine Gruppe von Reportern und Pressefotografen ›Long Tom‹ und ›Johnny‹, zwei weitere Freunde Docs, in der Vorhalle des Wolkenkratzers ab, in dessen sechsundachtzigstem Stock der Bronzemann ein riesiges Labor und eine Bibliothek unterhielt – sein Hauptquartier.


  »Wir wollen von Doc Savage eine Erklärung zu der Krebstherapie, die er gerade erfunden hat«, sagte einer der Reporter.


  »Doc hat keine Therapie für Krebs erfunden«, sagte Long Tom.


  Long Tom war Major Thomas J. Roberts und beileibe nicht lang, nur mittelgroß und ziemlich schmächtig. Mit seinem kränklich blassen Gesicht sah er beinahe aus wie ein Fall für’s Krankenhaus. Aber dieses Äußere täuschte. Long Tom war in seinem Leben noch niemals ernstlich krank gewesen, und neunzig Prozent der Männer, denen er auf der Straße begegnete, hätte er, ohne sich groß anzustrengen, auf’s Kreuz legen können. Er war das elektronische Genie in Docs Helfergruppe.


  »Machen Sie mir doch nichts vor!« erklärte der Reporter laut. »Doc Savage hat gerade vierundzwanzig Krebspatienten geheilt.«


  »Ja«, sagte Long Tom, »aber den fünfundzwanzigsten hat er nicht heilen können.«


  »Das erscheint mir immer noch als ein verflixt guter Durchschnitt«, sagte der Zeitungsmann.


  »Doc hat euch Burschen bereits eine Erklärung gegeben«, sagte Long Tom, »in der er gesagt hat, daß ihr bei Krebskranken keine falschen Hoffnungen wecken sollt.« Er runzelte die Stirn. »Eure schlampige Berichterstattung in der Krebssache ist wieder einmal typisch. Ihr habt so getan, als hätte er eine neue Krebstherapie entdeckt.«


  »Diese Pannen würden nicht passieren«, klagte ein anderer Reporter, »wenn Doc Savage ein bißchen pressefreundlicher wäre.«


  »Und euch veröffentlichen läßt, was er tut.«


  »Genau.«


  »Dann würde er wahrscheinlich keine sechs Wochen mehr zu leben haben«, sagte Long Tom.


  »Warum?«


  »Weil seine Feinde dann hinter seine Methoden kämen, indem sie einfach nur in den Zeitungen nachzulesen brauchten, woraufhin sie ihn prompt abservieren würden.«


  »Doc hat also viele Feinde, das geben Sie selber zu?«


  »Jeder, der irgend etwas Unrechtes tut«, sagte Long Tom, »ist ein potentieller Feind von Doc.«


  »Wer ist im Moment Doc Savages Hauptfeind?«


  Long Tom überlegte kurz. »Ich schätze, ein Mr. Luzifer.«


  »Wo lebt dieser Mr. Luzifer?«


  »Ich glaube, an einem Ort namens Tartarus.«


  Der Reporter wurde daraufhin ganz aufgeregt. »Hören Sie, was hat dieser Mr. Luzifer auf dem Kerb...« Ein anderer Reporter unterbrach ihn: »Laß dich nicht auf den Arm nehmen, Hank. Luzifer ist der Teufel, und Tartarus ist ein anderer Name für die Hölle.« Der erste Reporter runzelte wütend die Stirn. »Ich verbitte mir eine solche Behandlung!« rief er. »Wir wollen ein Interview!«


  In diesem Augenblick meldete sich Johnny zu Wort.


  »Ein superphänomenaler Blablaismus«, bemerkte er gelassen.


  Johnny war William Harper Littlejohn, der oft als zwei Männer groß und weniger als ein halber Mann dick beschrieben wurde. An einer schwarzen Schnur trug er ein Monokel, das in Wirklichkeit eine Vergrößerungslupe war. Er war ein bekannter Geologe und Archäologe und liebte komplizierte Wörter.


  Die Zeitungsleute starrten Johnny an.


  »Was hat er da gerade gesagt?« fragte einer.


  »Er meint«, sagte Long Tom, »ihr sollt euren Atem sparen.«


  Damit wandten er und Johnny sich ab, und Long Tom bemerkte leise, aber doch so, daß die Reporter es mitbekamen: »Komm, Doc wartet auf uns.« Woraufhin ihnen die ganze Reporterschar folgte wie ein Bienenschwarm.


  »Sie fallen prompt darauf herein«, raunte Long Tom Johnny lachend zu.


  Draußen stiegen sie in einen Wagen, der für den Autofriedhof reif zu sein schien. An mehreren Stellen war der Lack abgeblättert, und als Höchstgeschwindigkeit hätte man ihm höchstens noch fünfunddreißig Stundenmeilen zugetraut.


  »Du und dein Wrack von Vehikel«, murmelte Long Tom.


  »Das ist ein eminent effizientes Vehikel«, sagte Johnny mit Würde.


  Der bohnenstangenlange Johnny fuhr. Der anämisch aussehende Long Tom zog ein Transistorfunkgerät aus der Tasche und sprach hinein.


  »Die Reporter folgen uns, Doc«, sagte er. »Die Luft ist rein. Du kannst auf deinen langverdienten Urlaub gehen.«


  »Na schön«, tönte Docs Stimme aus dem Minilautsprecher.


  »Hast du sonst noch etwas für uns zu tun?« fragte Long Tom.


  »Nein«, sagte Doc. »Wenn sich nichts weiter Besonderes ergibt, bleibe ich mehrere Wochen fort. Notfalls könnt ihr mich in Salisbury an der Ostküste der Chesapeake Bay erreichen.«


  »Okay«, sagte Long Tom. »Viel Glück auf deinem Urlaub, Doc.«


  Als die Zeitungsreporter später zu Doc Savages Wolkenkratzer zurückkamen, wurde ihnen eröffnet: »Doc Savage hat die Stadt verlassen.«


   


  Als in Salisbury, Maryland, dem Zentrum der amerikanischen Austernzucht, kurz darauf ein ältlich aussehender Gentleman mit üppigem weißen Haarschopf eintraf, schenkte ihm niemand weiter Beachtung. Mehrere Wochen lang konnte sich der Gentleman ungestört dem Studium der Austern widmen, ohne als Doc Savage erkannt zu werden. Denn das war der eigentliche Zweck von Docs ›Urlaub‹.


  Die Austernindustrie war nämlich von einer Seesternplage bedroht. Die Seesterne fraßen die Austern in Massen weg, wobei sie sich einer heimtückischen Angriffsmethode bedienten. Sie saugten sich an den Austernschalen fest und zogen daran, nicht stark, aber unablässig. Diesem Zug mußten die müde werdenden Muskeln, die die Austernschale zuhielten, schließlich nachgeben, woraufhin der Seestern seinen Magen ausstülpte, ihn um die arme Auster legte und sie verschlang.


  Doc Savage hoffte einen für den Seestern tödlichen Parasiten zu entwickeln, der dieser Plage von Echinodermen ein Ende setzen würde.


  Es geschah auf den Tag genau neun Wochen, nachdem Doc Savage in Salisbury angekommen war, daß auf dem Tisch in der Hütte, die ihm als biologisches Hauptquartier für seine Forschungen diente, das Transistorfunkgerät summte.


  »Ja?« sagte Doc Savage ins Mikrofon.


  »Hier spricht Monk in New York«, sagte eine piepsig hohe Stimme, die aber beileibe keinem Kind gehörte. ›Monk‹ war vielmehr praktisch so breit wie hoch und am ganzen Körper mit rostig-braunen Borsten behaart. Mit Daumen und Zeigefinger der rechten Hand konnte er einen Silberdollar zusammenbiegen und dann den Prozeß mit der linken Hand wiederholen. Er war ein bekannter Industriechemiker, und sein voller Name und Titel war Lieutenant Colonel Andrew Blodgett Mayfair.


  »Doc«, sagte Monk, »erinnerst du dich noch an Dr. Collendar, der mitten auf dem Südatlantik verschwand und als letztes ›Das Ding ist rot!‹ schrie?«


  »Ja.«


  »Nun, gestern hat es hier an der Waterfront einen Kampf gegeben, der mich sofort an Dr. Collendar denken ließ.«


  »Wieso?«


  »Ein Taxifahrer, der den Kampf beobachtet hat, behauptet, ein Weißer hätte da mit einem Ding gekämpft, das irgendwie rot ausgesehen hätte. Als ich das in der Zeitung las, bin ich spaßeshalber zur Taxizentrale gefahren und hab’ mir den Fahrer vorgenommen. Er sagte, es sei zu dunkel gewesen, um es genau zu erkennen, aber ein Weißer hätte da mit irgend etwas Rotem gekämpft. Dann hätte sich der Weiße losreißen können und sei dicht an ihm, dem Taxifahrer, vorbeigelaufen, wobei der ihm genau ins Gesicht hätte sehen können. Nur so zum Spaß zeigte ich dem Taxifahrer daraufhin ein Zeitungsfoto von Dr. Collendar, und er sagte, genau der wäre der Weiße gewesen, der geflohen sei.«


  »Aber Dr. Collendar verschwand vor mehr als zwei Monaten mitten auf dem Südatlantik«, erinnerte ihn Doc.


  »Deshalb rufe ich dich ja an«, sagte Monk. »Die Sache ist so verdammt merkwürdig, daß ich mir dachte, sie würde dich interessieren.«


  »Vielleicht irrt sich der Taxifahrer.«


  »Das glaube ich nicht, Doc. Er sagt, der Fliehende hätte eine ganz merkwürdige Art gehabt, die Augen weit aufzureißen. Auf dem Zeitungsfoto von Dr. Collendar war nichts davon zu sehen. Aber ich hab’ mich erkundigt, und Dr. Collendar soll tatsächlich, weil er kurzsichtig ist, die Angewohnheit gehabt haben, die Augen ganz groß aufzumachen.«


  Ein paar Sekunden lang sagte Doc Savage nichts. Dann erklärte er abrupt: »Ich bin in zwei Stunden in New York.«


   


   


  4.


   


  Es war nur ein ganz kurzer Zeitungsartikel von zehn Zeilen, in dem von dem Kampf zwischen einem Weißen und einem mysteriösen Gegner berichtet wurde, der irgendwie rötlich ausgesehen hätte.


  Doc las den Text und fragte: »Wo hat sich dieser Kampf abgespielt?«


  »In der Yardarm Street am East River«, sagte Monk. »Das ist in der Nähe des Kais der American-African Steamship Line«, bemerkte der Bronzemann. »Ihr gehört auch die Southern Wind.«


  Doc Savage reichte Monk den Zeitungsausschnitt zurück. Sie standen in dem Hangar und Bootshaus des Bronzemanns am Hudson River, das nach außen hin wie ein stillgelegtes Lagerhaus aussah.


  Doc war gerade mit einem kleinen Wasserflugzeug ins Schwimmdock des Hangars gefahren und drückte nun den Knopf, der das Hangartor zum Fluß hin elektrisch schloß. Dann trat der Bronzemann an ein Funkgerät und drückte die Sprechtaste.


  »Ham?« fragte er.


  »Ja, hier«, tönte eine forsche Stimme aus dem Lautsprecher des Funkgeräts.


  »Komm mit deiner schwarzen Limousine zum Hauptquartier.«


  »Wird gemacht.«


  Doc Savage und Monk näherten sich einem Gebilde, das wie eine übermannsgroße liegende Gewehrkugel aussah. Sie öffneten daran eine Tür und nahmen in der gepolsterten Kabine Platz.


  Doc zog die Tür zu und betätigte einen Hebel. Daraufhin erfolgte ein lautes Zischen, und wie eine pneumatische Rohrpost, nach deren System diese private Mini-U-Bahn des Bronzemanns auch tatsächlich gebaut war, schoß das Gefährt mit seinen beiden Passagieren unter Dutzenden von Häuserblocks hindurch und hielt nach gut zwei Minuten in der Kellergarage des Wolkenkratzers, in dem sich Docs Hauptquartier befand. Dort trat »Ham« mit Habeas Corpus und Chemistry auf sie zu.


  »Ham« war Brigadier General Theodore Marley Brooks, der stets nach der letzten Mode gekleidet ging und immer einen unschuldig aussehenden schwarzen Spazierstock mitführte, der in seinem Inneren eine haarscharf geschliffene Degenklinge enthielt.


  Ham war ein bekannter Anwalt, doch als Helfer des Bronzemanns hatte er eine zweite Karriere gemacht. Sein Hobby war es, sich mit Monk zu streiten. Er legte es auch jetzt sofort wieder darauf an, hielt sich abschirmend die Hand über die Augen und tat so, als sähe er Monk jetzt zum erstenmal. »Heiliger Moses!« rief er aus. »Bringst du da einen original prähistorischen Menschen angeschleppt? Wo hast du den denn her? Von einem Baum heruntergeholt?«


  »Hör zu, du mieser Winkeladvokat«, piepste Monk mit kindlich hoher Stimme. »Ich haue dir eins auf deine weiche Birne, daß du die Nägel in deinen Schuhen nicht mehr von deinen Zahnfüllungen unterscheiden kannst!«


  Sie starrten sich an.


  Ihrem Beispiel folgend, setzten sich Habeas Corpus und Chemistry hin und musterten sich ebenfalls wütend. Habeas Corpus war ein Schwein mit überlangen Läufen, großen Flügelohren und einer neugierig spitzen Schnauze. Es war Monks Maskottchen.


  Chemistry war Hams Maskottier. Nach Hams Darstellung war er ein blaublütiger Affe, dessen Stammbaum bis zu den alten Mayas zurückreichte. Monk war über Chemistrys Abstammung gänzlich anderer Meinung, die von Tag zu Tag schwankte.


  Mit Monk, Ham und den beiden Tieren bestieg Doc Savage eine schwarze Limousine, der man nicht ansah, daß sie mit ihren kugelsicheren Scheiben und der panzerplattenverstärkten Karosserie eine rollende Festung war. Doc saß am Steuer. Keine fünfzehn Minuten später hielten sie am Kai der American-African Steamship Company.


  »Ja, gewiß«, gab der Erste Offizier des am Kai liegenden Dampfers zu. »Gestern am späten Nachmittag sind wir von Kapstadt angekommen.«


  Doc Savage fragte: »Hatten Sie irgendwelche ungewöhnlichen Passagiere an Bord?«


  »Das kann man wohl sagen. Wir hatten ...« Der Offizier runzelte die Stirn. »Tut mir leid. Es ist gegen die Vorschriften, Fremden Auskünfte zu geben.«


  Doc Savage sagte, wer er war.


  »Oh, Doc Savage sind Sie! Dann ist es etwas anderes!«


  »Was waren das für ungewöhnliche Passagiere?« fragte Doc.


  »Die Sache war so«, berichtete der Erste Offizier. »In Kapstadt belegte ein Mann eine ganze Suite von Kabinen, sechs im ganzen. Er ließ die Kabinenfenster mit Brettern verkleiden, hielt die Kabinentüren immer fest abgeschlossen, und niemand durfte auf der Überfahrt einen Blick hineinwerfen.«


  »Wie sah der Mann aus?«


  Der Schiffsoffizier beschrieb Dr. Collendar. »Aber gleich nachdem wir angelegt hatten«, fügte er hinzu, »verschwand er spurlos. Die Beamten der Einwanderungsbehörde fahnden bereits nach ihm.«


  »Und niemand hat sonst etwas bemerkt?« fragte Doc. Der Erste Offizier überlegte kurz. »Da war ein Steward, der behauptete, etwas gesehen zu haben, als er den Gang entlangkam und eine der Türen einen Spaltbreit offenstand, aber dann sofort zugeschlagen wurde.«


  Der Steward wurde geholt.


  »Ich weiß auch nicht, was das war, Meister«, sagte der Steward und erschauderte. »Irgend etwas Rotes, mehr konnte ich nicht erkennen.«


  Als sie wieder in die schwarze Limousine gestiegen waren, gab Doc zu dem, was sie erfahren hatten, keinen Kommentar ab. Monk und Ham, die diese Eigenart des Bronzemannes kannten, diskutierten die Sache daraufhin untereinander aus.


  »Hör zu, du haariges Stück Ignoranz«, sagte Ham, »es sieht so aus, als ob Dr. Collendar in die Staaten zurückgekehrt ist und irgendwelche Fremden eingeschleust hat.«


  »Ich würde dir ja ausnahmsweise einmal recht geben, du Modefatzke«, sagte Monk, »wenn Dr. Collendar nicht mitten im Südatlantik über Bord gefallen und ertrunken wäre.«


  »Das weiß ich selbst, du Affe!« fauchte Ham.


  Doc Savage hielt mit der schwarzen Limousine vor einem Bürowolkenkratzer in der Wall-Street-Gegend. Routinemäßig hatte Doc sämtliche Unterlagen durchgesehen, die seine Helfer über Dr. Collendar gesammelt hatten.


  »In diesem Gebäude hat Dr. Collendar sein Büro«, erklärte er. »Die Miete ist bezahlt, und soweit ich gehört habe, soll es immer noch geöffnet sein.«


  Dem Register in der Vorhalle entnahmen sie, daß Dr. Collendar Suite 17 im 21. Stock hatte. Der Fahrstuhlführer erkannte Doc und fuhr vor lauter Aufregung erst einmal einen Stock zu weit. Die Tür mit der Nummer 2117 erwies sich als unverschlossen.


  »Verflixt!« rief Monk.


  Das Innere von Dr. Collendars Bürosuite sah aus, als hätte dort kürzlich ein Catch-as-catch-can wie in einem verrückten Film stattgefunden. Schreibtische und Stühle waren umgestürzt, und auf dem Boden lagen inmitten ihrer Einzelteile die Reste einer Schreibmaschine.


  »Das macht jetzt schon zwei Kämpfe«, bemerkte Monk. »Der andere war der in der Yardarm Street.«


  Doc Savage ging hinüber und untersuchte ein paar Tintenflecken auf dem Teppich. »Diese Auseinandersetzung hat vor etwa drei Stunden stattgefunden«, ermittelte er anhand der Feuchtigkeit der Flecken.


  Und dann war im Raum plötzlich ein ganz eigenartiger Trillerlaut zu hören, der von nirgendwoher zu kommen schien. Monk und Ham wußten, daß Doc diesen Laut unwillkürlich immer dann ausstieß, wenn er unter starkem Streß stand oder eine überraschende Entdeckung gemacht hatte.


  Doc hob die zertrümmerte Schreibmaschine auf und setzte sie auf einem stehengebliebenen Tisch ab. »Das ist aber interessant«, sagte er.


  Monk und Ham kamen näher, und ein Ruck durchfuhr sie, als sie erkannten, was Doc meinte.


  Mit der Pinzette, die er für solche Fälle immer bei sich führte, hatte er den kleinen Streifen einer gummiartigen roten Substanz von einer scharfen Kante der Schreibmaschine abgehoben. Mit Hilfe einer Bleistiftspitze breitete er die Masse aus.


  »Es scheint ein Stück Haut zu sein«, murmelte Monk. »Von irgend etwas Rotem.«


  Doc und seine beiden Helfer starrten auf das Stückchen rote Haut. Dann untersuchten sie die Räume sorgfältig nach weiteren solchen Hautstücken, fanden aber keine.


  »Dort auf dem Boden sind Blutspuren«, sagte Ham und hob seinen Stockdegen.


  »Mann, muß das ein toller Kampf gewesen sein!« sagte Monk sehnsuchtsvoll. »Schade, daß wir .dazu nicht mehr zurechtgekommen sind.«


  Außer sich mit Ham zu streiten und schönen Mädchen den Hof zu machen, liebte Monk nichts so sehr wie eine handfeste Keilerei.


  Sie nahmen sich noch einmal das Stück Haut vor, das sie vorhin gefunden hatten. »Das ist keine Menschenhaut«, erklärte Monk mit piepsig hoher Stimme. »Das Gewebe ist irgendwie anders.«


  »Vielleicht ist die Haut nur gefärbt«, schlug Ham vor. Doc Savage sah sich das Stück Haut durch eine starke Vergrößerungslupe an. »Nein«, erklärte er, »die Pigmentierung geht durch.«


  »Fassen wir also zusammen«, sagte Monk. »Wir wissen, daß hier ein Kampf stattgefunden hat und jemand eine Schreibmaschine nach irgend etwas geworfen hat, und von diesem Etwas ist ein Stück Haut an der Schreibmaschine hängengeblieben.«


  »Na, endlich scheinst auch du es begriffen zu haben«, rief Ham. »Ich brauchte dazu nicht erst eine Zusammenfassung.«


  Doc Savage stäubte Büromöbel und herumliegende Papiere mit Fingerabdruckpulver ein, blies das überschüssige Pulver vorsichtig weg und betrachtete die Abdrücke durch seine Lupe.


  »Es finden sich hier drei Sätze frischer Fingerabdrücke«, verkündete er.


  Monk sagte: »Ich habe hier eine Fotokopie von Dr. Collendars Fingerabdrücken aus unserer Informationsakte über den Burschen.«


  Der Chemiker reichte ihm eine polizeiliche Standard-Fingerabdruckkarte, und Doc verglich die Abdrücke mit denen im Büro.


  »Dr. Collendar war während des Kampfes hier im Büro«, erklärte der Bronzemann. »Hier sind seine Abdrücke an der Schreibmaschine, als er sie anscheinend aufhob, um sie zu werfen.«


  »Und was ist mit den beiden anderen Sätzen von Abdrücken?« fragte Monk.


  Das Telefon war mit dem Kabel aus der Anschlußdose gerissen worden, um es bei dem Kampf als Schlagwaffe zu benutzen. Doc zeigte auf die Abdrücke, die sich daran befanden.


  »Fällt euch dort etwas auf?«


  Monk sah durch die Vergrößerungslupe. »Ja, verflixt! Die Abdrücke haben überhaupt keine Linien oder Schlingen!«


  »Diese Abdrücke«, sagte Doc, »wurden wahrscheinlich von jemandem hinterlassen, dem auf den Fingerkuppen operativ die Haut entfernt worden ist, um seine Identifizierung unmöglich zu machen.«


  »Ich dachte, die Linien und Schlingen wachsen nach solchen Operationen immer wieder nach«, sagte Monk.


  »Nicht sofort. Ein bis zwei Jahre lang kann man die Identifizierung tatsächlich verhindern.«


  »Gangster sind die einzigen Leute«, sagte Monk, »die sich die Haut an den Fingerkuppen entfernen lassen. Ein Gangster muß mit diesem Telefon zugeschlagen haben.«


  »Du scheinst heute deinen hellen Tag zu haben«, erklärte Ham.


  »Und der dritte Satz Abdrücke?« fragte Monk.


  »Den werden wir jetzt fotografieren und zur Identifizierung einsenden«, sagte Doc.


   


  Doc schickte die Fotografie des dritten Fingerabdrucksatzes an das Department of Justice in Washington, und von dort kam die Auskunft, daß die Abdrücke nicht registriert waren. Auch die Polizei von New York, New Jersey, Philadelphia, Boston und anderen Städten hatte die Abdrücke nicht in ihren Karteien.


  Am nächsten Tag wurden die Abdrücke in den Akten der American Union of Deep-Sea Divers gefunden, der Tauchergewerkschaft. Sie gehörten einem Taucher namens Harry Day.


  »Harry Day«, schluckte Monk, »ist vor mehreren Monaten mit einem Schiff untergegangen, das im Südatlantik sank.«


  Ham starrte ihn an. »Bist du verrückt?«


  »Heute bin ich mir da nicht mehr so sicher, wie ich es noch vor einer Woche war«, gestand Monk.


  Doc Savage schien nicht weiter überrascht zu sein; zumindest ließ er sich äußerlich nichts anmerken.


  Zwei Männer waren im Abstand von mehreren Monaten an derselben Stelle des Südatlantiks ertrunken. Und jetzt tauchten beide Männer, offenbar durchaus lebendig, in New York auf.


  Später kam Renny hinzu, der großfäustige Ingenieur. Seine tief betrübte Miene hatte nichts zu sagen; die setzte er gewohnheitsmäßig auf.


  »Heiliges Donnerwetter!« grollte er. »Überhaupt kein Glück gehabt!«


  »Wobei?« fragte Monk.


  »Bei dem Versuch, eine Spur von Dr. Collendar zu finden«, sagte Renny. »Seine Bekannten erklären, er sei ertrunken. Sie halten einen für verrückt, wenn man sie fragt, ob sie ihn in den letzten beiden Tagen gesehen haben.«


  Long Tom Roberts und Johnny Littlejohn kamen in die Empfangsdiele, die gleichzeitig als Büro diente, und informierten Doc, daß sie keine Spur von einem Mann namens Snig Bogaccio gefunden hätten.


  »Wer, zum Teufel, ist Snig Bogaccio?« rief Monk.


  »Ein maliziös-perfides anthropogenes Individuum«, entgegnete Johnny.


  »Was?«


  »Ein Gangster«, übersetzte Long Tom.


  »Warum sagt er das nicht gleich?« beklagte sich Monk, »statt uns seine linguistischen Hors d’oeuvres aufzutischen?«


  Ham sagte: »Und was hat ein Gangster namens Snig Bogaccio mit unserer Sache zu tun?«


  »Die Polizei glaubt, daß Dr. Collendar an Snig Bogaccio eine plastische Operation durchgeführt hat.«


  Monk schnippte mit den Fingern. »He! In seinem Büro fanden wir Abdrücke von jemandem, dem die Haut an den Fingerkuppen wegoperiert worden war.«


  »In dem Büro fanden wir auch ein Stück rote Haut von irgendwem oder was«, fuhr Ham fort.


  »Natürlich«, grollte Monk. »Du mußt wieder einmal einen Wurm in die Diskussion hineinbringen.«


  Doc Savage entfernte sich unauffällig für ein paar Minuten und machte verschiedene Telefonanrufe, unter anderem bei der Versicherungsgesellschaft, bei der die Mitglieder der Tauchergewerkschaft versichert waren. Anschließend kehrte er zu seinen fünf Helfern in die Empfangsdiele zurück.


  »Harry Day hat eine Schwester«, verkündete er.


  »Ist sie hübsch?« rief Monk.


  »Ihr Name ist Edwina Day, und sie wohnt in einem Apartment am Central Park West«, fuhr Doc unbeirrt fort. »Wir werden ihr einen Besuch abstatten und hören, was sie uns über ihren Bruder sagen kann.«


  »Ich wette, sie ist eine Blondine«, sagte Monk, »und scharf wie Pfeffer.«


  Edwina Day war keine Blondine. Sie war vielmehr ein dunkler spanischer Typ, klein und zierlich. Pfeffer, wie Monk es ausgedrückt hatte, mochte sie durchaus haben, auch wenn sie ihren Besuchern einen mehr als spröden Empfang bereitete.


  »Ich kaufe nichts«, erklärte sie, als sie sie vor ihrer Tür stehen sah. Sie wirkte wie ein erschreckter kleiner Vogel.


  »Moment mal«, sagte Monk. »Wir wollen Ihnen auch nichts verkaufen. Es geht um Ihren Bruder.«


  Damit hatte er offenbar genau das Falsche gesagt, denn sie wollte sofort die Tür zuschlagen. Renny setzte rasch einen großen Fuß in den Türspalt. »Dürfen wir reinkommen?« erkundigte er sieh höflich.


  »Nein!« fauchte das Mädchen. »Gehen Sie weg! Sofort!«


  Renny drückte sacht gegen die Tür, schob Tür samt Mädchen zurück, und mit ernsten Mienen traten sie ein.


  »Ich rufe die Polizei!« drohte die junge Frau.


  »Sind wir für Ihren Geschmack noch nicht genug Polizisten?« fragte Renny.


  »Sie sind von der Polizei?«


  »Allerdings.« Doc und alle seine Männer hielten hohe Ehrenämter bei der Polizei inne, was Renny als Rechtfertigung genügte. »Dies ist Doc Savage«, fügte er bedeutungsvoll hinzu.


  Der Name schien dem Mädchen nicht das mindeste zu sagen. »Er soll ebenfalls wieder gehen. Bisher habe ich die Polizei nicht gerufen.«


  Long Tom sagte: »Hören Sie, Miß Day, wir sind nur gekommen, weil sich da mit Ihrem Bruder ein Problem ergeben hat. Angeblich soll er schon vor Monaten ertrunken sein, und jetzt scheint er auf einmal in einen Kampf mit etwas Rotem ...«


  Das Mädchen fuhr zusammen. »Was!«


  »Ja, das ist es eben«, fuhr Long Tom fort. »Wir wissen jetzt nicht mehr, was von beidem nun ...«


  Edwina Day war blaß geworden und hatte am ganzen Körper zu zittern begonnen. Eine Hand krallte sich vorn in ihr Kleid, mit der anderen griff sie sich ins Gesicht. »Sie sagen – mein Bruder – etwas Rotes?« stammelte sie unzusammenhängend.


  Renny runzelte die Stirn. »Sie scheinen also etwas zu wissen.«


  Das Mädchen schien einen Punkt vor sich auf dem Boden zu fixieren, dann kippte sie plötzlich um, wie ein gefällter Baum. Monk und Ham, die gleichzeitig hinzuspringen wollten, rempelten sich gegenseitig an.


  »Sie ist tot!« krächzte Monk.


  »Vielleicht hatte sie ein schwaches Herz!« stöhnte Ham.


  Aber der bohnenstangenlange Johnny, der sich neben ihr hingekniet und eines ihrer Handgelenke gefaßt hatte, schüttelte den Kopf. »Ein Fall von akuter Synkope«, murmelte er.


  »Er meint, sie ist nur ohnmächtig geworden«, sagte Long Tom.


  Ham kauerte sich neben dem Mädchen hin. »Dann sollten wir ihr die Handgelenke reiben, bis sie wieder ...«


  Doc Savage sagte: »Wir sollten lieber machen, daß wir von hier wegkommen.«


  »Aber, Doc ...«


  Der Bronzemann machte eine Handbewegung, und widerspruchslos folgten ihm seine Männer aus der Wohnung. Sie wußten, es war nicht ratsam, mit ihm zu argumentieren. Am Ende erwies sich fast immer, daß die besseren Argumente bei ihm lagen.


  Nur Monk wagte noch einzuwenden: »Aber wir hätten sie nicht einfach ohnmächtig da liegen ...«


  »Die Ohnmacht war nur vorgetäuscht«, sagte Doc, »um uns davon abzuhalten, sie weiter zu befragen.«


  Als sie sich in den Fahrstuhl gedrängt hatten, packte Doc den Notsteuerungshebel, schaltete damit die Automatik aus und fuhr die gläserne Fahrstuhlkabine an verblüfft starrenden Fahrgästen vorbei ins Kellergeschoß, wo er, kaum daß die Tür zur Hälfte aufgeglitten war, hastig zur Telefonanschlußbox rannte, den Deckel herunterriß und, nachdem er rasch die Beschilderung überflogen hatte, an den Anschlußkontakten für Edwina Days Wohnung einen Kopfhörer anklemmte. Einen Hörer hielt er sich vom Ohr ab, so daß seine Männer mithören konnten.


  Er hatte sich inmitten einer Reihe von Klickgeräuschen eingeschaltet.


  »Verflixt, sie hatte bereits zu wählen begonnen«, stöhnte Monk.


  »Und jetzt können wir anhand des Rückens nicht mehr die angewählte Nummer feststellen«, ergänzte Ham.


  Doc Savage benutzte die Spitze eines Taschenmessers, um zwischen zwei Kontakten einen Kurzschluß zu erzeugen, und die bereits gewählte Verbindung fiel wieder zusammen. Das Amtszeichen kam.


  »Hallo?« hörten sie das Mädchen sagen. »Hallo?« Und einen Moment später: »Verwünscht, auch das noch!«


  Sie mußte erneut wählen. Doc, der ein geübtes Ohr hatte für blitzschnelle Folgen von Morsezeichen, konnte die Klicks ohne Schwierigkeiten mitzählen.


  »Sie wählt die Nummer Sand Hills 9-3312«, sagte er. »Long Tom, ruf die Telefongesellschaft an und laß dir die Adresse des Anschlußinhabers geben.«


  Der Elektronikexperte stürzte davon.


  Doc horchte in den Hörer und hörte eine männliche Stimme sagen: »Palace Barber Shop.«


  »Harry!« rief das Mädchen.


  »Edwina! Was ist passiert? Ich hatte dir doch gesagt, du sollst hier nicht anrufen! Vielleicht hat Collendar die Leitung anzapfen lassen!«


  »Oh, Harry! Gerade war eine Schar Männer bei mir!« Der Mann stieß eine Verwünschung aus. »Collendar!« stöhnte er.


  Monk, der sich über Docs Schulter gelehnt hatte, flüsterte: »Harry Day scheint also tatsächlich noch am Leben zu sein.«


  Indessen hatte das Mädchen weitergesprochen: »Harry, die Männer sagten, einer von ihnen sei Doc Savage. Ist Savage einer der Decknamen, die Collendar benutzt?«


  Harry Day rief: »Doc Savage?«


  »Ja.«


  Harry Day schnaubte : »Ich bin doch ein verdammter Narr! Daß ich nicht eher an Doc Savage gedacht habe!«


  »Wie meinst du das?«


  »Sogar in Afrika hatte ich von Doc Savage reden hören. Aber mir kam nie der Gedanke, ihn um Hilfe zu bitten!«


  »Vielleicht war dieser Mann gar nicht Doc Savage.«


  »Wie sah er denn aus?«


  »Ein Riese. Das heißt, eigentlich wirkte er gar nicht so groß, außer wenn man unmittelbar vor ihm ...«


  »Das war er! Hör zu, Schwesterherz. Versuch Savage zu finden. Oder stell fest, wo ich ihn telefonisch erreichen kann.«


  »Du willst ...«


  »Ja, ich will mit Doc Savage sprechen!« rief Harry Day heftig.


  Momentan entstand eine Pause. Dann fragte das Mädchen zögernd: »Harry, willst du nicht lieber doch mit einem Psychiater sprechen?«


  Harry Day stieß einen Fluch aus. »Ich bin nicht verrückt!« entgegnete er heftig.


  Das Mädchen begann jetzt im Tonfall einer besorgten Mutter zu sprechen. »Wenn man Halluzinationen hat, Harry, braucht man deshalb noch längst nicht verrückt zu sein. Auch ein schwerer Schock kann sie herbeiführen. Du erhieltest einen solchen Schock, als die Muddy Mary sank.«


  »Eine Kompressorkiste ist mir auf den Arm gekracht, als das Schiff sank«, gab Harry Day zu. »Aber ich sag’ dir ...«


  »Dadurch bist du wahrscheinlich eine Weile im Koma gewesen und hast das weitere nur geträumt. Vielleicht hat ein Schiff dich auf gefischt und »Aber ich sag’ dir ...«


  »Harry!« sagte das Mädchen beschwörend. »Du mußt dir das weitere eingebildet haben! Was du da angeblich erlebt hast, das gibt es einfach nicht!«


  Im Keller kam Long Tom zurück und sagte: »Ich hab’ die Adresse.«


  Mit dem Zeigefinger auf den Lippen bedeutete ihm Doc, sich still zu verhalten.


  »Ich hab’ mir nichts eingebildet!« rief Harry. »Ein Jahr ist es jetzt fast her, daß der Dampfer unterging, mit mir unten im Laderaum. Was dann geschah, hab’ ich dir bis in alle Einzelheiten erzählt, aber ich kann dir beinahe nicht verdenken, daß du mich daraufhin für verrückt hältst!«


  Das Mädchen seufzte schwer. »Ich werde versuchen, Doc Savage zu erreichen.«


  »Aber beeil’ dich. Ruf dann sofort an!«


  Mit einem Klicken brach die Verbindung ab. Renny zog nachdenklich die Mundwinkel herab. »Heiliges Kanonenrohr! Harry Day muß etwas dermaßen Verrücktes erlebt haben, daß er fast selber meint, es nur geträumt zu haben!«


  Doc Savage fragte: »Von wo aus sprach Harry Day?«


  »Von der Conkley Street Nr. 11«, sagte Long Tom. »Gut, Monk, Ham und ich fahren hinter Harry Day her«, sagte Doc. »Renny, Long Tom und Johnny, ihr nehmt euch Edwina Day vor. Laßt sie die Geschichte wiederholen, die Harry ihr erzählt hat.«


  »Verwünscht«, murmelte Monk. »Warum hat er nicht mich dazu eingeteilt?«


  »Was paßt dir jetzt schon wieder nicht?« fragte Ham. »Doc scheint meinen Einfluß auf Frauen vergessen zu haben«, sagte Monk.


  »Was Doc nicht vergessen hat«, sagte Ham unfreundlich, »ist, welchen Einfluß Frauen auf dich haben!«


   


  Die Conkley Street gefiel Monk nicht. »Pfui!« bemerkte er abfällig.


  »Dir scheint heute auch gar nichts zu gefallen!« rief Ham.


  »Doch, das Mädchen hätte mir schon gefallen.« Monk zog aus Versehen heftig am Ohr seines Maskottschweins. »Was für eine Puppe! So klein, dunkel und zart mag ich sie am liebsten!«


  Indessen wand sich die Conkley Street vor ihnen in einer weiteren Kurve an der Meeresküste entlang. Regen hatte eingesetzt, und über das leise Trommeln hinweg hörte man das Rauschen der Brandung. An manchen Stellen hatte der Seewind von den Dünen her die Fahrbahn mit Sand überweht. An diesem Sand sah man, daß es auf der Conkley Street nur wenig Verkehr gab, und je weiter sie fuhren, desto schäbiger wurden die Bungalows am Straßenrand. Als sie in die Auffahrt einbogen, sah Nummer 11 im Licht der Scheinwerfer aus, als hätten die Motten das Gebäude zerfressen.


  »’ne bessere Hundehütte«, bemerkte Monk. »Ausnahmsweise muß ich dir einmal ...« setzte Ham an, packte dann aber plötzlich Docs Arm und zeigte aufgeregt. »Da, seht!«


  An den Bungalowfenstern waren die Gardinen vorgezogen. Zwischen der einen Gardine und einer Lampe stand ein Mann, und weil er dabei ziemlich nahe an der Lampe stand, warf er einen riesenhaft vergrößerten Schatten. In den Händen schien er eine abgesägte Schrotflinte oder Maschinenpistole zu halten. Mit der Waffe fuhr er ruckartig herum, und Schüsse tönten aus dem Bungalow, Schüsse, die sich anhörten, als ob jemand mit einem Riesenhammer an die Wände schlug.


  Der Mann schien auf mehrere Ziele zu feuern, denn er fuhr mit dem Lauf seiner Waffe immer wieder hin und her. Am Schatten sah man, daß die Waffe ein gebogenes Einsteckmagazin hatte, es sich also um eine MPi handeln mußte.


  Dann wurde der Mann mit der MPi plötzlich von hinten angesprungen. Von irgend etwas, das in seiner Form nicht genau zu erkennen war, weil die Schatten zu sehr durcheinander gingen.


  Doc Savage gab Gas, fuhr mit dem schweren Wagen von der Zufahrt und über Sand und Geröll, bis er genau in der Windrichtung zum Bungalow stand. Am Armaturenbrett hatte der Wagen eine verwirrende Zahl von Extrahebeln und Knöpfen. Einen davon drückte Doc, und laut zischend strömte unter der Karosserie eine bläuliche Gaswolke hervor, die genau auf das Haus zugetrieben wurde.


  »Geben wir dem Gas fünf Minuten Zeit, zu wirken«, sagte der Bronzemann.


  Im Scheinwerferlicht sah das Gas beinahe wie blauer Zigarettenrauch aus. Die Wolke hüllte den Bungalow ein, drang durch Tür- und Fensterritzen. Aber auch sie selbst standen in der Gaswolke.


  Monk sagte: »Hoffentlich hat Renny bei diesem Wagen kürzlich den Gastest gemacht, sonst kriegen wir selber etwas ab.«


  Renny war für die Wartung der gesamten mechanischen Ausrüstung verantwortlich.


  Ham tastete nervös an seinem Degenstock herum. »Doc, hast du gesehen, was den Mann mit der MPi ansprang?«


  »Nur den Schatten.«


  »Das war kein Mensch«, behauptete Ham.


  »Sei nicht albern!« gab Monk zurück. »Was soll es denn sonst gewesen sein?«


  »Wir haben dem Gas jetzt genug Zeit gegeben«, sagte Doc. »Inzwischen ist es von der Luft absorbiert worden und damit harmlos.«


  Jeder der Männer hielt in der linken Hand eine Stablampe, und Monk und Ham hielten in den rechten Händen Maschinenpistolen, die nicht viel größer als Automatikpistolen waren und mit solcher Geschwindigkeit feuern konnten, daß es sich anhörte wie das Brummen einer Baßgeige. Die Kompakt-MPis waren mit ›Gnadenkugeln‹ geladen, Narkosepatronen, die nur bewußtlos machten.


  Geduckt rannten Doc, Monk und Ham auf den Bungalow zu. Die Haustür stand angelehnt. Sie platzten hinein und leuchteten mit den Stablampen herum. Sie standen in einem völlig kahlen Vorraum, dessen Boden mit einer Sandschicht bedeckt war. Geradeaus und rechts führte je eine Tür ab.


  In typischer Hast warf sich Monk mit der Schulter gegen die Tür rechts – und stand in einem eingebauten Kleiderschrank. Ham grinste schadenfroh.


  Doc war auf die andere Tür zugegangen. Sie erwies sich als verschlossen. Doc drückte kurz zu, das Schloß brach heraus, die Tür flog zurück, und sie stürmten in einen weiteren kahlen Raum.


  Dahinter lagen eine Küche, ein Schlafzimmer und links ein weiterer Raum. Das Haus war völlig leer.


  Dann entdeckte Monk eine Dachbodenklappe. Ham half ihm hinauf. Monk leuchtete oben mit seiner Stablampe herum und sprang wieder herunter. »Nichts!«


  Er rannte durch die Räume und suchte nach einer Kellertür, aber es gab keine; der Bungalow war nicht unterkellert.


  »Heiliger Moses!« explodierte er. »Wir haben doch grade einen Mann hier drin gesehen. Wo ist der geblieben?«


  Wohin sie in den Räumen auch gingen, knirschte Sand unter ihren Schuhen. »Ein richtiges Gespensterloch« raunte Ham.


  Doc Savage, der sich tagtäglich einem zweistündigen Fitnesstraining unterzog, mit dem er unter anderem seinen Gehörsinn zu geradezu unwahrscheinlicher Schärfe entwickelt hatte, hörte etwas, das seinen beiden Helfern entging.


  »Am Strand tut sich irgend etwas«, sagte er plötzlich.


  Sie rannten aus dem Bungalow und über die Dünen auf den Strand zu, leuchteten mit ihren Stablampen voraus. Der Sand war hier so locker und tief, daß Schuhe und Hosenumschläge sofort voll waren. Monks Stablampe erfaßte einen im Sand liegenden Gegenstand. »Da ist seine Waffe!« rief er.


  Doc Savage hatte sie bereits gesehen. Es war eine kleine Maschinenpistole mit halbrundem Einsteckmagazin.


  Auch seine beiden Helfer hörten jetzt die Geräusche vom Strand. Ein Mann schrie dort vor Angst. Er befand sich etwa zwanzig Meter weit in der Brandung, halb über, halb unter Wasser und schlug immer wieder nach etwas, das sich unter ihm befand. Mit was er da kämpfte, war nicht auszumachen.


  Der Mann war groß und schlank, und das weiße Haar stand ihm vom Kopf ab wie der Federkopfschmuck eines Indianers.


  »Harry Day!« rief Monk. »Das ist Harry Day!«


  Eine hohe Brandungswelle rollte heran und überspülte Harry Day und das, was ihn ins Meer zu ziehen versuchte. Weitere Brecher rauschten heran, so hoch, daß sie einem Mann bis zur Schulter gereicht hätten. Danach tauchte Harry Day nicht wieder auf.


  »Leuchtet auf’s Wasser hinaus!« befahl Doc seinen Helfern.


  Seitwärts warf er sich in die Brandung. Im Licht der Stablampen konnten Monk und Ham die Bronzegestalt immer dann erkennen, wenn sie auf Wellenkämme gehoben wurde. Doc schwamm, tauchte und suchte fast fünfzehn Minuten lang.


  »Keine Spur von ihm«, sagte er, als er an den Strand zurückwatete.


  »Komm einmal hier herüber, Doc«, murmelte Ham, »und sieh dir die Spur an, die das Ding hinterließ, als es Harry Day schleppte.«


  Die Abdrücke waren unbestimmbare längliche Löcher im Sand. Vorsichtig folgte Doc der Spur zum Bungalow. An keiner Stelle waren die Abdrücke klar genug, um zu erkennen, wer oder was sie hinterlassen hatte.


  »Es könnten Menschen gewesen sein«, sagte Monk. »Der Regen hat den Sand nur oberflächlich angefeuchtet. Seht einmal, wie auch unsere Abdrücke in dem Lockersand darunter zerfallen.«


  Unterwegs hob Doc die kleine Maschinenpistole auf und nahm sie in den Bungalow mit. Dort untersuchte er sie. Das Magazin war halb leergeschossen. Er trocknete die Waffe sorgfältig ab und fand Fingerabdrücke daran.


  »Zeig mir mal die Karte mit Harry Days Fingerabdrücken«, wandte er sich an Monk. Er verglich die Abdrücke. »Harry Day hat diese Waffe benutzt«, erklärte er.


  Indessen hatte Monk ein, zwei Kugeln aus den Einschußstellen in den Wänden geholt. »Keine Blutspuren daran«, murmelte er. »Zumindest scheint er mit diesen beiden Kugeln nichts getroffen zu haben.«


  Doc Savage ging zum Wagen hinaus, schaltete das Funkgerät ein und nahm das Handmikrofon vom Armaturenbrett. Wenn seine Männer getrennt von ihm arbeiteten, waren ihre Walkie-Talkies ständig auf die UKW-Frequenz eingestellt, die er benutzte.


  »Long Tom!«


  »Ja, Doc?« kam Long Toms Stimme über Funk.


  »Habt ihr das Mädchen?«


  »Ja. Wir kommen mit ihr aber nicht weiter.«


  »Wo seid ihr?«


  »In ihrer Wohnung.«


  »Will sie nicht reden?«


  »Reden tut sie jede Menge«, sagte Long Tom. »Aber nicht das, was wir von ihr hören wollen.«


  »Harry Day ist von irgend etwas ins Meer verschleppt worden«, sagte Doc.


  »Von irgend etwas?« platzte Long Tom heraus. »Wie meinst du das?«


  »Behaltet das Mädchen scharf im Auge«, wies Doc ihn an. »Wir kommen.«


  »Okay, Doc.«


   


   


  5.


   


  Long Tom ließ an seinem Walkie-Talkie die Sprechtaste los. »Doc, Monk und Ham sind hierher unterwegs«, sagte er.


  »Los, verlassen Sie meine Wohnung!« forderte Edwina Day. »Was wollen Sie hier eigentlich erreichen?«


  Der großfäustige Renny sah sie mit seiner ewig tieftraurigen Miene eindringlich an. »Eine ganze Menge, Sie kleiner Feuerspucker. Vor mehreren Monaten befand sich Ihr Bruder an Bord eines Schiffes, das im Südatlantik sank. Auf dem Schiff war eine Diphtherieepidemie ausgebrochen. Angeblich sank es mit Mann und Maus.«


  Das Mädchen biß sich auf die Unterlippe und schwieg.


  Renny knurrte: »Und jetzt taucht Ihr Bruder plötzlich in New York auf. Ebenso Dr. Collendar, ein weiterer Mann, der auf dem Atlantik verschwand, und mit ihm irgend etwas Rotes, das bisher niemand so genau gesehen hat, daß er sagen könnte, was es ist.«


  Das Mädchen ließ sich schlaff in einen Sessel sinken. »Und nun«, trumpfte Renny auf, »ist Ihr Bruder ins Meer verschleppt worden.«


  Das Mädchen saß starr da und krallte die Hände ineinander.


  »Sie haben – Harry ...«


  Renny war kein Diplomat. Er hielt den Augenblick für günstig, das Mädchen zum Reden zu bringen, indem er ihr einen Schock versetzte. »Wenn Sie geredet hätten, anstatt frech zu werden«, fuhr er sie an, »hätten wir es vielleicht verhindern können.«


  Dies wirkte. Das Mädchen starrte ihn an. »Wer hat Ihnen gesagt, daß mein Bruder – ins Meer ...«


  »Doc Savage.«


  »Hat er es selbst gesehen?«


  »Soviel ich Docs Worten entnehmen konnte, ja.«


  »Und ich hatte Harry für verrückt gehalten«, hauchte das Mädchen.


  Renny sagte: »Los, erzählen Sie uns seine Geschichte.«


  Aber Edwina Day schien ihn nicht zu hören. Ihre Augen waren starr in die Ferne gerichtet.


  Renny unterbrach die Stille mit einem Brüllen. Und wenn er brüllte, zitterten die Wände. »Da am Fenster!« Das Mädchen blickte zum Fenster. Es stieß einen Schrei aus, als ob es sich die Lunge herausschreien wollte, sprang auf, rannte, immer noch schreiend, zur Tür, riß sie auf und stürzte auf den Flur hinaus. »Die ganze Diele ist voll!« rief sie entsetzt.


  Dann ging in der Wohnung das Licht aus, und man sah nicht mehr die Hand vor Augen, hörte nur noch die Geräusche eines verbissenen Kampfes.


  Einen Block vor Edwina Days Apartmenthaus wurde Docs Limousine von einem uniformierten Polizisten gestoppt. »Hier können Sie nicht durch, die Straße ist bis auf weiteres gesperrt«, befahl er, doch dann erkannte er Doc Savage hinter dem Lenkrad. »Oh, entschuldigen Sie, Sir. Sie dürfen natürlich passieren.«


  In dem vorausliegenden Straßenstück waren Streifenwagen und zwei Krankenwagen auf gefahren.


  »Was ist passiert?« fragte Doc einen der herumstehenden Polizisten.


  »Niemand scheint das bisher zu wissen«, sagte der Beamte. »Anscheinend ein Überfall.«


  Um zu Edwinas Apartmenthaus zu gelangen, mußte Doc die Sirene einschalten und das Blaulicht mit Magnetfuß auf’s Wagendach stellen, das er für alle Fälle immer dabei hatte.


  Vor dem Hauseingang drängte sich eine Schar Neugieriger. Einer von ihnen rief: »Einen bringen sie jetzt heraus!«


  Im Flur entstand Bewegung, und zwei Sanitäter trugen eine von Polizisten umringte Bahre heraus.


  »Johnny!« schrie Monk.


  Johnny lag wie eine leblose Bohnenstange auf der Bahre, aber seine Augen waren offen.


  »Johnny!« rief Monk betroffen. »Bist du schwer verletzt?«


  »Nein, nur irgendwie superperplex«, brachte Johnny ächzend heraus.


  Doc Savage wandte sich an die beiden Sanitäter. »Wir übernehmen ihn, ich bin Arzt.« Der Bronzemann beugte sich zu ihm hinunter und begann ihn zu untersuchen.


  Obwohl es dunkle Nacht war, brannten in der ganzen Nachbarschaft keine Straßenlampen, und auch aus den Fenstern der Häuser fiel nirgendwo Licht. Die einzige Beleuchtung lieferten die Stablampen der Polizisten und der große Scheinwerfer auf dem Dach eines Noteinsatzwagens. In diesem Lichtkegel glitzerten die fallenden Regentropfen wie Juwelensplitter.


  Doc fragte Johnny: »Wer hat dir das angetan?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Du weißt es nicht?«


  »Wir waren in der Wohnung des Mädchens«, sagte Johnny. »Plötzlich ging das Licht aus. Danach ist alles irgendwie verschwommen.« Er zuckte zusammen und schloß die Augen. »Ich kann nur noch sagen, daß ich zahllose Male getroffen wurde.«


  »Von wem oder was?«


  Johnny kniff die Augen fest zusammen. »Das kann ich nicht sagen.«


  »Wie fühlte es sich denn an?«


  »Verdammt hart«, murmelte Johnny. »Härter jedenfalls, als sich Fleisch und Knochen anfühlen. Und es herrschte rabenschwarzes Dunkel.«


  Monk sagte: »Ist er schwer verletzt, Doc? Er scheint im Delirium zu reden.«


  »Ein Arm und beide Beine scheinen gebrochen zu sein«, sagte der Bronzemann. »Vielleicht noch mehr.«


  »Was ist aus Renny und Long Tom geworden?« fragte Monk.


  »Das weiß ich nicht«, sagte Johnny. »Nachdem ich aus dem Fenster gestürzt war, habe ich sie nicht mehr gesehen.«


  »Du bist aus dem Fenster gestürzt?«


  »Ja, ich stand vor dem Fenster«, berichtete Johnny, »als mich irgend etwas mit solcher Wucht traf, daß ich durch die Scheiben flog.«


  Einer der Sanitäter schaltete sich ein. »Wir haben ihn auf dem betonierten Hof hinter dem Haus gefunden.« Doc Savage ging ins Haus. Er mußte die Treppe nehmen, weil der Fahrstuhl nicht ging, und durchsuchte erst Edwina Days Wohnung, dann auch alle umliegenden. Er fand weder eine Spur von Renny, Long Tom und dem Mädchen, noch von den mysteriösen Männern, die seine Männer überfallen hatten.


  Als er wieder herunterkam, hatte die Polizei inzwischen weitere Einzelheiten ermittelt. Kurz vor dem Überfall waren zwei große Möbelwagen rückwärts an den Hauseingang herangefahren. Nach dem Überfall waren sie davongefahren. Als der Fahrstuhlführer sie rückwärts hatte heranstoßen sehen, war er hinausgegangen, um nachzufragen, was das sollte.


  Doc fand den Fahrstuhlführer dort, wo man ihn hinter ein paar Mülltonnen geworfen hatte, holte ihn ins Bewußtsein zurück und ließ sich von ihm berichten. Er hatte, als er aus der Haustür getreten war, mit einem Schraubenschlüssel einen Schlag über den Kopf bekommen. Die Möbelwagen waren gelb gewesen. Aber seine Beschreibung der Wagen und Fahrer war zu vage, um eine große Hilfe zu sein.


  Inzwischen hatten Leute vom Elektrizitätswerk auch festgestellt, was den Strom in der Nachbarschaft unterbrochen hatte. Jemand hatte mit einer Axt die Hauptleitung zerhackt. Die Axt hatte noch dagelegen, mit angeschmorter Schneide. Der Holzstiel war dick mit Isolierband umwickelt. Darauf fanden sich Fingereindrücke, aber keine Abdrücke. Dem Mann, der die Axt geschwungen hatte, mußte auf den Fingerkuppen operativ die Haut entfernt worden sein.


  »Dieselben Abdrücke wie in Collendars Büro«, murmelte Monk.


  Doc Savage sagte nichts. Monk und Ham sahen ihm an, daß er sich Sorgen machte. Sie begleiteten den Bronzemann zum Research Hospital, wo er Johnny zunächst röntgen ließ. Anschließend brauchte er fast zwei Stunden, um den Verletzten gut zu versorgen.


  »Er kann von Glück sagen, daß er den Sturz überlebt hat«, erklärte der Bronzemann grimmig.


  Doc nahm die Behandlung von Johnnys Knochenbrüchen und anderen Wunden im großen Operationssaal vor, der einen eingeglasten Balkon hatte. Er war gedrängt voll mit Ärzten und Chirurgen, die herbeigestürzt waren, um den Bronzemann bei der Arbeit zu beobachten. Doc Savage hatte auf vielen wissenschaftlichen Gebieten einen guten Ruf, aber sein größter war immer noch der als Chirurg.


  Monk und Ham drängten sich so ungestüm auf den Beobachtungsbalkon, daß sie sich wütende Blicke zuzogen.


  »Noch mehr Sorgen mach’ ich mir jetzt um Renny und Long Tom«, raunte Monk.


  »Ja, was mit denen wohl geschehen sein mag«, gab Ham ebenso leise zurück.


   


  Eine wenigstens ansatzweise Antwort darauf erhielten sie am nächsten Vormittag, als in Doc Savages Wolkenkratzerhauptquartier das Telefon läutete. Einer der Agenten von Docs privater Detektivagentur war am Apparat.


  »Ich glaube, wir haben die Möbelwagen ausfindig gemacht.«


  »Wo?« fragte Doc.


  »In einem Lagerhaus in Brooklyn.« Er gab ihm die Adresse durch.


  Das Lagerhaus stand in einer heruntergekommenen Gegend von Brooklyn hinter einem abschirmenden Bretterzaun und war selbst nicht weniger heruntergekommen. Natürlich stand es leer.


  Die Möbelwagen waren tatsächlich gelb, und im Inneren waren sie mit Seifenwasser ausgeschrubbt worden. Die Eimer mit der Seifenbrühe und den Schrubbern standen noch zwischen den beiden Möbelwagen.


  »Goodbye, Fingerabdrücke!« sagte Monk.


  Doc Savage sagte: »Untersuchen wir sie auf Kreidezeichen.«


  Der Bronzemann und seine Helfer benutzten, um sich untereinander zu verständigen, eine Spezialkreide, deren Schrift für das bloße Auge unsichtbar war, aber bläulich fluoreszierte, wenn man sie mit Ultraviolettlicht anstrahlte. Damit sie diese Kreide immer zur Hand hatten, bestanden gewisse Knöpfe ihrer Kleidung ganz oder teilweise aus diesem Kreidestoff.


  Doc schaltete einen kleinen Ultraviolettlichtstrahler ein, der einer altmodischen laterna magica mit blauer Linse ähnelte. Mit dem Ultraviolettlicht suchten sie das Innere der Möbelwagen sorgfältig ab. Die Nachricht fand sich auf dem Boden der Ladefläche des einen Möbelwagens:


   


  BEOBACHTET RESEARCH HOSPITAL


   


  Das war alles.


  »Rennys Handschrift!« sagte Monk.


  Sie kamen zu dem Schluß, daß Renny beim Schreiben überrascht worden sein mußte, und wer immer ihn dabei erwischt hatte, mußte die Kreide mit dem Fuß zertreten haben, denn am Ende der Schrift fand sich eine verschmierte Stelle, die sich nur so erklären ließ.


  Ham zeigte mit seinem Degenstock auf die Schrift. »Das ergibt doch keinen Sinn.«


  »Wie nichts in dieser verrückten Sache«, murmelte Monk.


  Doc Savage sagte: »Wir werden das Research Hospital jedenfalls scharf im Auge behalten.«


   


  Das Research Hospital war die Rechtfertigung für ein Wirtschaftssystem, das es Männern gestattete, Milliardenvermögen zu machen. Denn wenn nicht ein gewisser Mann eine Milliarde Dollar verdient hätte, wäre das Research Hospital wohl niemals gebaut worden, und als indirekte Folge davon wären ein paar tausend Menschen gestorben.


  Denn die Seren, die in den Forschungslabors des Research Hospital entwickelt worden waren, hatten schon Tausenden das Leben gerettet. Die Klinik genoß einen weltweiten Ruf als Serumquelle. Äußerlich war sie ein eindrucksvoller Komplex von Ziegelhochhäusern. Allein die Gebäude hatten hundert Millionen Dollar gekostet.


  Die Ankunft des Bronzemanns verursachte allerhand Wirbel, denn Doc hatte seinerzeit geholfen, die Klinik zu planen, und saß im Forschungsrat. In der Hoffnung, daß Renny, Long Tom und das Mädchen vielleicht als Notfälle in die Klinik eingeliefert worden waren, überprüfte er alle Neuzugänge, aber vergeblich.


  »Verflixt«, sagte Monk, »warum will Renny, daß wir die Klinik beobachten?«


  »Wenn er seine Nachricht hätte zu Ende schreiben können, wüßten wir es«, knurrte Ham.


  Weil das Research Hospital aber der einzige Anhalt war, den sie hatten, ließen Doc und seine Männer die Klinik nicht aus den Augen.


  Bis zum nächsten Tag hatte sich Johnnys Zustand soweit gebessert, daß er zusammenhängender sprechen konnte, aber er hatte dem, was er bisher gesagt hatte, nur wenig hinzuzufügen.


  »Ein maliziöser Mystizismus«, erklärte er.


  »Es scheint ihm tatsächlich besser zu gehen«, sagte Monk. »Aber was meint er damit?«


  »Daß ihm die Sache ein verdammtes Rätsel ist«, übersetzte Ham.


  Es war zehn Minuten nach Mitternacht, als im Büro der Klinik die Feueralarmglocke schrillte. Doc Savage sprang von dem Schreibtisch auf, an dem er den Plan für eine gänzlich neue Art von Hirnoperationen skizziert hatte, und stürzte zu der Anzeigetafel, die den genauen Ort des Feuerausbruchs angab.


  »In den Serumtresoren!« rief ein Wächter, der schon vor ihm dort angelangt war.


  Die Serumtresore waren mit der wichtigste Teil des Research Hospital. Dort wurden die Vorräte an Seren gelagert, um auf Anforderung in alle Teile der Welt verschickt zu werden. Sie bestanden aus mehreren Tresorkammern, weil die einzelnen Seren und Bazillenkulturen auf ganz verschiedenen Temperaturen gehalten werden mußten, manche tiefgekühlt, andere weniger kühl oder sogar in Brutwärme.


  Allen anderen voran stürzte der Bronzemann in den Kellergang, an dem die Tresorkammern lagen. Dort taumelte ein Wächter herum, ein schmächtiger kleiner Mann, dessen Gesicht nur aus Runzeln zu bestehen schien, und rieb sich verzweifelt die Augen.


  »Feuer im Diphtherietresor!« rief er.


  Die Tresortüren sahen aus wie die Türen zu Kühlräumen in einer Metzgerei. Über der Tür, an der ›Diphtherie-Antitoxin‹ stand, brannte eine rote Lampe.


  Daß es ausgerechnet der Diphtherie-Tresor war, in dem das Feuer ausgebrochen war, hatte auf den Bronzemann eine bemerkenswerte Wirkung. Er stieß einen eigenartigen Trillerlaut aus. Mit ausgebreiteten Armen hielt er die anderen ab, sich weiter in den Tresorgang hineinzuwagen.


  »Ham«, rief er, »häng dich an’s Telefon und laß das Hospital von der Polizei abriegeln! Niemand darf es verlassen!«


  »Wird gemacht!« Ham rannte los.


  Monk faßte den runzelgesichtigen Wächter an den Schultern und sah ihn sich näher an. »Verflixt, Doc! Mit dem Burschen stimmt irgend etwas nicht!«


  »Tränengas«, sagte Doc Savage, und zu den Männern gewandt, die er zurückgehalten hatte: »Verlassen Sie diesen Teil des Kellers – zu Ihrer eigenen Sicherheit.«


  »Aber ...«


  »Es ist mehr als nur ein Feuer«, sagte Doc. »Gehen Sie zurück!«


  Es lag etwas dermaßen Zwingendes in seiner Stimme, daß die Männer unwillkürlich gehorchten und sich zurückzogen. Indessen schüttelte Monk den Wächter und schrie ihn an: »Wo haben Sie das Tränengas abbekommen?«


  Der Mann hustete, nieste und sagte: »Im Diphtherietresor.« Er griff sich an die Kehle. »Da drinnen ist jemand.«


  »Was?« Monk riß verblüfft die Augen auf.


  »Jemand in einem ganz komischen roten Anzug«, keuchte der Wächter.


  Aus seiner Weste mit den vielen Taschen zog Doc Savage Nasenclips, Atemfilter und zwei komplizierte Lichtwandlerbrillen, außerdem eine Faust voll Rauchbomben und einen Infrarotlichtstrahler.


  Als Monk seinen Teil dieser Spezialausrüstung angelegt hatte, grinste er. Die Aussicht auf eine handfeste Auseinandersetzung versetzte ihn stets in Hochstimmung.


  Doc Savage öffnete die äußere Tresortür und betrat die Wärmeisolierschleuse. Am anderen Ende, drei Meter dahinter, hatte die Schleuse eine weitere Tür. Beide waren fast einen Fuß dick.


  Im Inneren des Diphtherietresors war es stockdunkel. Doc warf ein paar der Rauchbomben hinein, die zischend ihren schwarzen Qualm verströmten.


  Die Lichtwandlerbrillen machten in Kombination mit dem Infrarotlichtstrahler eine Orientierung möglich. Der Tarnqualm dieser von Doc Savage entwickelten Spezialrauchbomben war für Infrarotlicht völlig durchlässig, und die Lichtwandlerbrillen verwandelten das für das Auge unsichtbare Infrarotlicht in sichtbares.


  Doc und Monk betraten die innere Tresorkammer.


  Es war tatsächlich ein Mann im Tresor. Über dem Kopf trug er eine Gasmaske des Haubentyps. In der rechten Hand hielt er eine Pistole, unter dem linken Arm einen lose zugeklemmten Koffer, der voller Päckchen mit Diphtherieserum war. Der Mann wich nervös zu einem Loch zurück, das in die Mauer gebrochen worden war. Er konnte in dem Tarnrauch absolut nichts sehen.


  Die Serumdiebe mußten durch einen Tunnel zu dem Tresorraum vorgedrungen sein; sicher waren es mehr als nur einer gewesen. Als sie sich durch die Stahlwand der Tresorkammer geschweißt hatten, mußte eines der Holzgestelle in Brand geraten sein, in denen die Serumpäckchen gestapelt waren, und dies mußte den Feueralarm ausgelöst haben.


  Doc Savage griff den Mann von der Seite her an, packte das Handgelenk seiner Schußhand, drückte zu, was den Mann unter der Haubenmaske gellend aufschreien ließ, und gab den Gefangenen an Monk weiter, damit der ihn festhielt.


  Dann ging der Bronzemann auf Hände und Knie nieder und kroch durch das in die Tresorwand gebrochene Loch.


  Er gelangte in einen Tunnelgang, der knapp einen Meter hoch, nicht ganz so breit und an der Decke mit Brettern verschalt war. Der Tunnel führte genau geradeaus; der Länge und Richtung nach mußte er unter der Straße hindurchführen.


  Als Doc am anderen Tunnelende in einen Kellerraum gelangte, fand er dort einen weiteren Mann vor. Dieser Mann stand jedoch ganz am anderen Ende des Kellers, und als er Doc sah, sprang er durch eine Stahltür zurück und schlug sie von außen zu. Ehe Doc die schwere Stahltür erreichen konnte, hatte er sie von der anderen Seite abgeschlossen.


  Doc brachte am Verschluß der Tür eine Mini-Sprengladung an, entzündete die kurze Lunte, wich ein paar Meter zurück; die Ladung detonierte, sprengte das Schloß heraus, und die Stahltür schwang von selber einen Spaltbreit auf.


  Aber inzwischen hatte Doc Savage viel Zeit verloren. Als er über die Kellertreppe in den Flur des Hauses gelangte und durch die Haustür ins Freie stürmte, kam er gerade noch zurecht, einen Wagen davonjagen zu sehen, dessen Fond mit Kartons von Diphtherieserum vollgepackt zu sein schien.


  Doc fand im Haus jemand, der Telefon hatte, rief die Polizei an und gab ihr das Kennzeichen des Wagens durch. Dann kehrte er über die Straße zum Krankenhaus zurück.


   


  Monk hatte den Gefangenen in ein Privatzimmer der Klinik gebracht. Dort hatte er ihm inzwischen alle möglichen Torturen angedroht, wenn er nicht reden würde.


  Der Gefangene hatte alle diese Drohungen nur mit einem verächtlichen Schnauben quittiert.


  »Er ist ein ziemlich zäher Brocken, Doc«, sagte Monk.


  Der Gefangene sah Doc Savage an, und ein Wandel ging mit ihm vor. »Ich dachte, er wollte mich verschaukeln, als er sagte, er wäre einer von Ihren Leuten«.


  Doc Savage gab keine Antwort, ging ins Nebenzimmer, wo er einen Teil seiner Ausrüstung stehen hatte, und kam mit einer aufgezogenen Injektionsspritze zurück.


  Der Gefangene, dem Monk die Hand- und Fußgelenke mit Klebestreifen gefesselt hatte, riß die Augen auf und starrte Doc entgeistert an. Ein Speichelfaden lief ihm aus dem Mundwinkel.


  »Was haben Sie vor?« krächzte er.


  »Wenn Sie die Spritze gekriegt haben, sind Sie für den Rest Ihres Lebens ein willenloses Objekt«, erklärte Monk ihm wahrheitswidrig. »Dann können Sie nur noch reden, gehen und handeln, wenn es Ihnen jemand befiehlt.«


  Den Gefangenen schien plötzlich jeder Mut zu verlassen.


  »Halt, warten Sie!« jammerte er. »Vielleicht können wir einen Handel machen.«


  »Wir machen keinen Handel«, sagte Doc Savage und jagte ihm die Spritze in den Arm. Es war Wahrheitsserum.


  Das Wahrheitsserum brauchte etwa zwanzig Minuten, um seine maximale Wirkung zu erreichen. Der Gefangene war in dieser Zeit immer mehr in einen schlaffen, trunkenheitsähnlichen Zustand gesunken, was Doc kontrollierte, indem er ihm ein Augenlid hochzog. Dieser Zustand erstreckte sich auch auf die Stimmbänder des Mannes. Als er sprach, lallte er wie ein Betrunkener. Doc Savage stellte ihm Fragen und bekam rückhaltlose Antworten.


  Der Gefangene hieß Ted Malarkio. Er war Safeknacker. Harry Day, der Tiefseetaucher, hatte ihn angeworben.


  »Wozu?« fragte Doc Savage.


  »Na, um das Diphtherie-Serum zu klauen«, lallte der Mann.


  »Aber wenn Harry Day Diphtherieserum haben wollte«, unterbrach Monk, »warum kaufte er es dann nicht einfach?«


  »So einfach geht das eben nicht«, klärte Doc ihn auf. »Diphtherieserum gibt es nur auf Rezept, und wenn die Leute solche Mengen davon brauchten und keine unbequemen Fragen hören wollten, blieb ihnen gar nichts anderes übrig, als es zu stehlen.«


  Monk beugte sich zu dem Mann hinüber. »Ist Ihnen an Harry Day irgend etwas aufgefallen?«


  Der Mann lallte etwas Unverständliches.


  Das befriedigte Monk nicht, und er brachte sein häßliches Gesicht noch näher an das des Mannes heran. »Haben Sie in seiner Nähe jemals etwas Rotes gesehen?«


  Die Frage hatte auf den Gefangenen eine solche Wirkung, daß er aus seinem durch das Wahrheitsserum verursachten apathischen Zustand herausgeschockt wurde, was sogar Doc überraschte.


  »Ja – ja sagte er eifrig, ohne jedes Lallen. »Was war das?«


  »Was war was?« fragte Monk.


  »Na, das blutrote Ding.«


  »Wenn Sie es gesehen haben«, sagte Monk, »müssen Sie doch wissen, was es war.«


  Der Mann schüttelte abwehrend den Kopf. »Hab’ es nicht deutlich genug zu sehen bekommen. In Harry Days Bungalow war das.«


  »Wußte Harry Day, daß das Ding dort war?« hakte Monk nach.


  »Scheint so.«


  Der Gefangene schnitt Grimassen. Man sah ihm an, wie er darum rang, in den Vollbesitz seiner geistigen Kräfte zu gelangen. »Harry Day ist gestern auch nicht etwa ertrunken.«


  »Dann muß er Kiemen wie ein Fisch haben«, murmelte Monk.


  »Aber wenn ich es Ihnen sage! Ich habe heute mit ihm gesprochen. Keine vier Stunden ist das ...«


  Ein Polizeioffizier kam herein. »Auf Ihren Anruf hin haben wir den gesamten Krankenhauskomplex abriegeln lassen«, wandte er sich an Doc.


  »Und?«


  »Ein Wagen hat die Absperrung durchbrochen«, erklärte der Polizeibeamte finster. »Hinten war er mit Kartons vollgeladen.«


  »Diphtherie-Antitoxin«, sagte Doc.


  »Was ich nicht verstehe«, sagte Monk, »ist, wozu Harry Day all das Diphtherie-Serum braucht.«


  Der Polizeioffizier ging wieder, und statt dessen kam Ham herein, in der Hand seinen Degenstock. Doc gab ihm einen Wink, sich still zu verhalten, denn der Gefangene schien gerade in ausgesprochener Geständnislaune zu sein.


  »Ich wurde verführt«, erklärte er eifrig. »Wirklich, ich hatte mir fest vorgenommen, ehrlich zu bleiben.«


  »Diese Platte ist so alt, daß Ihnen das niemand mehr abnimmt«, sagte Monk.


  »Ihnen mag es vielleicht wie eine verdammte Lüge Vorkommen, aber es ist die Wahrheit«, beteuerte der Gefangene. »Wenn man Ihnen angeboten hätte, was ich dafür bekam, würden Sie auch mitgemacht haben. Und wenn man Diphtherie-Serum stiehlt, ist das ja nicht dasselbe, als wenn man Geld stiehlt.«


  »Was haben Sie dafür bekommen?« schnappte Monk. »Es ist im Schrank von meinem Zimmer im Gaine Hotel ...« Der Gefangene biß sich auf die Zunge. Er merkte, daß er bereits zuviel gesagt hatte.


  Doc Savage fragte: »Wohin sollte das Diphtherie-Antitoxin gebracht werden?«


  Wie ein Vogel, der einen gebrochenen Flügel vortäuscht, um einen Knaben von dem Nest mit seinen Jungen wegzulocken, war der Gefangene jetzt darauf aus, von seinem Hotelzimmer abzulenken. »Zu einem Dampfer namens ›Sea Mist‹ sollte das Zeug gebracht werden.« Und er fügte noch eifrig allerlei Einzelheiten hinzu, die aber ohne Belang waren.


  Doc ließ sich davon nicht beeindrucken. Er wandte sich an Monk und Ham. »Nehmt ihn mit und durchsucht sein Hotelzimmer.«


   


  Der New Yorker Hafenmeister gab freundlich Auskunft, als Doc Savage in sein Büro geeilt kam.


  »Die ›Sea Mist‹?« sagte er. »Das ist ein alter Tramp- und Bananendampfer. Gehört, glaube ich, dem Skipper.« Der Hafenmeister runzelte die Stirn. »Vor ein paar Jahren ging das Gerücht um, mit dem Kahn würden Waffen nach Nicaragua und Kolumbien geschmuggelt.«


  »Wo liegt das Schiff?«


  »An dem alten verfallenen Kai an der Backett Street.«


  Der alte Kai an der Backett Street war tatsächlich verfallen; an seiner Südseite war die Kaimauer eingebrochen. Aber am Uferende des Kais saß in einem Häuschen ein Wächter.


  »Die ›Sea Mist‹?« sagte der Wachmann. »Die ist vor genau fünfundvierzig Minuten ausgelaufen.« Er nagte an seiner Unterlippe. »Komische Sache, wenn Sie mich fragen.«


  »Was ist komisch?«


  »Nun, kommt da wie verrückt ein Wagen angefahren. Zeug wird hinten ausgeladen. Dann werden auch schon die Leinen losgeworfen, und ab geht es auf See.« Der Wächter kratzte sich den Hinterkopf. »Und dann, vor ein paar Tagen, die beiden Möbelwagen. Fahren nachts rückwärts an die Gangway ran, und dann wird da auf die Schnelle heimlich irgend etwas an Bord geschafft. Ich glaube, ich hab’ dabei auch ein paar Leute gesehen, die mit Stricken gefesselt waren. Als die Kerle merkten, daß ich sie beobachtete, erklärten sie mir, ich sollte meine Nase da raushalten.« Der Wachmann spuckte aus. »Richtige harte Gangstertypen waren das.«


  »Haben Sie die Gefangenen deutlich sehen können?«


  »Nein, nur von ferne und dazu noch im Dunkeln. Aber einer schien groß und breit und ein anderer klein und schmächtig zu sein.«


  »Wurde sonst noch etwas aus den Möbelwagen ausgeladen?«


  »Nur ein paar kleine Kisten. Aber verdammt schwer.« Der Wachmann zog ein finsteres Gesicht. »Waffen waren da drin.«


  »Waffen?« fragte Doc. »Woher wollen Sie das wissen?«


  Der Wachmann wies mit dem Daumen auf seine Brust. »Hören Sie, ich habe früher in einer Waffenfabrik gearbeitet. Ich seh’ einer Kiste von außen an, ob da Waffen drin sind.«


  Anschließend ging Doc Savage ins Zollhaus.


  »Die ›Sea Mist‹ ist für Kapstadt, Südafrika, deklariert«, wurde ihm dort erklärt.


  In seinem Hangar am Hudson River, der nach außen hin wie ein altes Lagerhaus aussah, aber in Wirklichkeit eine regelrechte Betonfestung war, hatte Doc Savage ständig einen ganzen Park von startbereiten Maschinen stehen.


  Mit einem kleinen Wasserflugzeug flog er auf den Atlantik hinaus, bis über Sandy Hook. Aber er fand keine Spur von der ›Sea Mist‹. Dunkelheit und Nebel hatten sie geschluckt.


   


  Der Morgen graute bereits, als Doc Savage ins Research Hospital zurückkam, wo er Monk und Ham, die immer noch den Gefangenen bei sich hatten, an Johnny Littlejohns Bett vorfand. Alle wirkten aufgeregt – bis


  auf den Gefangenen, der ein Gesicht machte, als ob jäh eine goldene Zukunft zusammengebrochen war.


  »Doc!« krächzte Johnny aufgeregt. »Es ist superphänomenal!«


  »Ja, wirklich phantastisch!« bestätigte Ham.


  »Würdet ihr vielleicht so freundlich sein, mir zu erklären, was ihr so phantastisch findet?« sagte Doc.


  Johnny war so aufgeregt, daß er sich trotz seiner Verletzungen im Bett aufzusetzen versuchte. »Es ist ein echter Uer Maa’s! Achtzehnte Dynastie!«


  »Du scheinst von einem heiligen Skarabäus der alten Ägypter zu sprechen«, sagte Doc Savage. »Was hat der mit Harry Day, Dr. Collendar und unseren Vermißten, Renny und Long Tom, zu tun?«


  Johnny sagte: »Es ist absolut superperplexional und ...«


  »He!« unterbrach ihn Monk. »Wenn du erst wieder mit deinen Fremdwörtern anfängst, versteht dich niemand mehr.« Der gorillahafte Chemiker wandte sich an Doc. »Wir haben das Hotelzimmer des Safeknackers durchsucht, und in der hintersten Schrankecke fanden wir dieses Ding hier.«


  Monk faltete mehrere Lagen Polsterwatte auseinander und brachte ein Objekt zum Vorschein, das etwa acht Zoll lang war und halb so breit. Es war eine verkrustete Glasurmasse in Blau und Gold, die wie ein Juwel funkelte und schillerte.


  »Geben Sie es mir zurück«, jammerte der Gefangene.


  »Das war seine Entlohnung dafür, daß er das Diphtherieserum stahl«, erläuterte Monk.


  Doc Savage sah sich den Skarabäus näher an. Soweit er es bestimmen konnte, handelte es sich, wie Johnny gesagt hatte, um ein echtes Stück; daher konnte es tatsächlich auf die achtzehnte ägyptische Dynastie zurückgehen, denn danach war die Kunst, Skarabäengemmen zu fertigen, immer mehr verfallen, bis sie am Ende der sechsundzwanzigsten Dynastie völlig verschwand.


  »Sie hatten noch mehr von diesen Dingern«, sagte der Gefangene in weinerlichem Tonfall.


  Mit seinen braunen Augen, in denen Goldflitter zu tanzen schienen, sah Doc den Mann eindringlich an. »Wer hatte die?«


  »Harry Day.«


  Monk kratzte sich die roten Borsten auf seinem Kopf. »Eines muß man dieser Sache lassen: Sie ist schön mysteriös. Leute, bin ich vielleicht mystifiziert!«


   


   


  6.


   


  Die ›Sea Mist‹ verschwand auf dem Atlantik so spurlos wie der Fliegende Holländer, das Spukschiff aus der Seefahrerlegende. Weder die US Küstenwache, noch irgendein anderes Schiff sichtete sie. Wahrscheinlich lag das an dem dichten Nebel, der tagelang vor der Atlantikküste herrschte.


  Doc Savage suchte tagelang nach Renny und Long Tom, seinen beiden verschwundenen Helfern, fand aber keine Spur von ihnen. Ebenso spurlos verschwunden blieben Edwina Day, ihr Bruder, Dr. Collendar und Snig Bogaccio.


  Der Bronzemann ließ daraufhin in den New Yorker Zeitungen ganzseitige Anzeigen erscheinen, in denen er eine hohe Belohnung für Informationen über den Verbleib seiner beiden Helfer aussetzte. Aber auch das brachte keinen Erfolg. Mehr als drei Wochen waren inzwischen vergangen.


  »Alle scheinen mit der ›Sea Mist‹ verschwunden zu sein«, sagte Ham.


  Vielleicht hätte es überhaupt niemals einen Hinweis gegeben, wenn da nicht ein junger schwedischer Sportsegler gewesen wäre. In einem winzigen Boot wollte er in Alleinfahrt den Atlantik bezwingen. Etwa auf halber Strecke sichtete er ein blitzendes Objekt im Meer, legte die Ruderpinne um und fischte es auf.


  Zuerst glaubte er nichts weiter als einen blauen Tonkrug an Bord genommen zu haben, wenn auch wunderschön verglast. Aber bei näherem Hinsehen entdeckte er darauf merkwürdige Zeichen. Der Krug war mit einem Korken verschlossen, und der Schwede zog ihn heraus. Als er den Inhalt des Krugs untersucht hatte, verlor er keine Zeit, den nächsten nach Westen fahrenden Dampfer, einen Frachter, anzuhalten und sich samt seinem Boot mitnehmen zu lassen.


  Sofort nach seiner Landung in New York suchte der junge Seefahrer Doc Savages Wolkenkratzerhauptquartier auf. Dort stellte er den Krug auf den Intarsienschreibtisch in der Empfangsdiele.


  »Hvad betyder det?« fragte er verwundert.


  Monk kam herein und sah den Krug. »Was hat er da gebracht? Und was hat er gerade gesagt?«


  »Er hat den Krug mitten im Atlantik aufgefischt«, sagte Doc. »Und er hat gefragt, was der zu bedeuten hat.«


  Monk beäugte den Krug und kratzte sich seinen stubbelborstigen Kopf. »Diese Art von Zeichen habe ich schon einmal gesehen«, sagte er und wollte mit dem Krug ins Labor hinübergehen. »Ich wette, Johnny kann sie uns übersetzen.«


  »Es sind Hieroglyphen«, sagte Doc und breitete ein Papier auf dem Intarsienschreibtisch aus. »Dies hier ist moderner.«


  »War das in dem Krug?«


  »Ja.«


  Monk beugte sich vor und starrte auf das Papier. Sein Mund wurde groß und rund, und die Augen fielen ihm fast aus den Höhlen.


  »Aber das ist ja Rennys Handschrift! Wann hat er das geschrieben?«


  »Vor nicht einmal drei Wochen.«


  »Also nachdem er verschwand?«


  »Ja.«


  Johnny, der aus dem Krankenhaus entlassen worden war, aber noch im Rollstuhl sitzen mußte, war im Labor gerade dabei, Ham auseinanderzusetzen, daß schön die alten Mayas recht modern anmutende Rechtsprinzipien entwickelt hatten. Sie starrten verblüfft auf das Papier, als Monk hereinkam und es ihnen vorlegte. Darauf stand:


   


  SAGT DOC SAVAGE, ER SOLL AUF BREITE 18-47-3 SÜD, LÄNGE 29-11-16 WEST TAUCHEN, ABER VORSICHTIG SEIN.


  RENNY


   


  Das Datum neben der Unterschrift war weniger als drei Wochen alt.


  »Jetzt bin ich doch superperplex!« schluckte Johnny.


  Ham fingerte an seinem Degenstock herum und schaute verdutzt.


  »Nicht mal Doc wird daraus schlau!« platzte Monk heraus.


  Der Bronzemann war in der Empfangsdiele geblieben und sprach dort mit dem jungen schwedischen Seemann. Sie hörten, wie er ihm eine Belohnung anbot. Die lehnte der Schwede ab, nahm aber ein Empfehlungsschreiben an, das ihm jederzeit einen Job bei einer New Yorker Reederei verschaffen würde. Der Schwede ging, und Doc kam ins Labor.


  »Doc«, sagte Monk aufgeregt, »diese Breite und Länge bezeichnet ja einen Punkt im Südatlantik!«


  Der Bronzemann nickte. »Ja, ganz in der Nähe der Stelle, an der seinerzeit die ›Muddy Mary‹ sank und an der auch Dr. Collendar verschwand.«


  Ham ließ vor Verblüffung seinen Degenstock fallen, bückte sich und hob ihn wieder auf. »Das war mir noch nicht aufgefallen«, sagte er mit dummem Gesicht.


  Der knochendürre Johnny starrte die Wand an und stöhnte.


  »Fühlst du dich wieder schlechter?« fragte Monk besorgt.


  »Ja, seelisch«, knurrte Johnny. »Ich hab’ so eine Ahnung, als ob ihr jetzt alle zu jener Stelle im Südatlantik fahrt, und mich mit meinen gebrochenen Knochen zurücklaßt !« An seinem heilen Arm ballte er die dürren Finger zur Faust und schüttelte sie wütend. »Aber ich komme mit!«


  Doch da irrte er. Sie ließen ihn in New York zurück, so sehr er auch protestierte.


   


  Doc Savage brauchte nur eine knappe Stunde, um die Tauchausrüstungen an Bord seiner Jacht zu verladen. Dann stachen sie in See. Monk und Ham hatten ihre Maskottiere mitgenommen.


  Die Jacht war etwas weniger als sechzig Meter lang und stromlinienförmig und konnte mit einer Höchstgeschwindigkeit von sechzig Knoten fahren, was bedeutete, daß kein Schiff der Welt, das größer als ein Rennboot war, sie jemals hätte einholen können. Und kein Schiff dieser Schnelligkeit hätte eine Kanone solchen Kalibers mitführen können, daß deren Geschosse der dreifach panzerplattenverstärkten Schiffshülle irgend etwas hätten anhaben können.


  Das Schiff wurde zwar als Doc Savages Jacht bezeichnet, aber eigentlich war das falsch, denn eine Jacht ist ein reines Sport- und Vergnügungsboot. Dieses Schiff hingegen war ganz auf Zweckmäßigkeit gebaut. Es konnte ebenso gestrandete Forscher aus dem Packeis der Arktis herausholen, wie es eine Forschungs- und Tauchexpedition in der Südsee hätte durchführen können.


  Sie liefen mit einer Durchschnittsgeschwindigkeit von vierzig Knoten aus New York aus, wodurch sie die Queen Mary überholten, die den Hafen wenige Stunden zuvor verlassen hatte. An Bord der Queen hingen die Passagiere mit offenen Mündern über der Reling.


  Doc Savage, Monk und Ham schufteten die meiste Zeit unter Deck, um die nach Docs Plänen konstruierte Tiefseetauchkugel einsatzbereit zu machen. Renny, der Ingenieur, der für die gesamte technische Ausrüstung, so auch für die Tauchkugel, verantwortlich war, fehlte ihnen an allen Ecken und Enden.


  Die Besatzung der Jacht bestand samt und sonders aus Geheilten aus Docs Privatklinik für Kriminelle. Die Männer waren bestens geschult, loyal und so tüchtig, wie Matrosen nur irgend sein konnten; keiner von ihnen erinnerte sich an seine kriminelle Vergangenheit.


  Am dritten Tag auf See rief Johnny gegen Mitternacht die Jacht per Sprechfunk von New York an. Wenn Johnny mit Doc sprach, benutzte er stets einfache Wörter. Aus irgendwelchen Gründen traute er sich mit seinen bizarren Fremdwortschöpfungen an den Bronzemann nicht heran.


  »Doc«, tönte seine Stimme durch den Äther, »ein weiterer Krug mit einer Nachricht ist aufgefischt worden.«


  »Was steht in der Nachricht?«


  »Genau dasselbe wie in der anderen. Ein portugiesischer Trampdampfer, der nach solchen Krügen Ausschau gehalten hatte, hat diesen aufgefischt.« Johnnys Stimme klang verwundert. »Verdammt ungewöhnlich für einen Trampdampfer, nach schwimmenden Flaschenpostkrügen Ausschau zu halten.«


  Doc Savage sagte: »Ich habe per Seefunk tausend Dollar für jede Flaschenpost von Renny oder Long Tom ausgesetzt.«


  »Ach so. Das ist die Erklärung.«


  Am nächsten Morgen kam eine steife Nordostbrise auf, die bald zu einem solchen Sturm auflief, daß man sich nur noch angeseilt an Deck wagen konnte.


  Monk stand auf der Brücke und sah im Gesicht merkwürdig grün aus. Ham trat auf ihn zu und sagte: »Ich hab’ in der Kombüse angerufen, das Dinner kommt gleich hoch.«


  Monk starrte finster. »Und mir das Mittagessen!« Ham fragte scheinheilig: »Willst du es hier auf der Brücke serviert haben?«


  »Wenn es kommt, schmeiß ich es über Bord!« fauchte Monk. »Und dich gleich hinterher!«


  Ein wenig später fand Doc Monk auf der Brücke vor, wie er auf den Planken hockte und schlaff an einer Stützstrebe lehnte.


  »An Seekrankheit ist noch niemand gestorben«, tröstete ihn Doc.


  »Schade«, brachte Monk stöhnend heraus. »Ich hatte so darauf gehofft, damit ich es endlich hinter mir hätte.«


  Am nächsten Tag war die See wieder ruhiger, und Johnny rief erneut über die Küstenfunkstation von New York an.


  »Doc«, sagte er, »ein weiterer Krug ist von einem Walfänger aufgefischt worden und noch ein weiterer von einem italienischen Passagierdampfer. Der Inhalt der Zettel ist mit denen aus den anderen Krügen identisch, aber die neuen Zettel sind von Long Tom unterzeichnet.«


  »Von Long Tom? Nicht von Renny?«


  Doc Savage hatte es unwillkürlich so laut geschrien, daß die Nadel des Aussteuerungsanzeigers am Funkgerät über die rote Markierung sprang.


  »Ja, von Long Tom«, bestätigte Johnny.


  Es kam äußerst selten vor, daß Doc seine kühle Beherrschung verlor, aber diesmal tat er es, vor lauter Freude.


  »Dann sind also beide noch am Leben!« rief er erneut so laut, daß die Anzeigenadel ins rote Feld schwang.


  »Doc, die Burschen, die die Krüge gefunden haben, wollen ihre Belohnungen«, sagte Johnny aufgeräumt.


  »Zahl’ sie ihnen aus«, wies Doc ihn an.


  Monk stützte sich an der Wand des Funkraums ab und sah so erfreut aus, wie man mit grünem Gesicht nur aussehen kann.


  »Wenn das so weitergeht mit der Flaschenpost«, krächzte er, »gehen wir noch bankrott.«


   


  In der Mitte des Südatlantiks war es heiß wie in der Sahara. Die See blitzte wie ein blauer Spiegel, der sich unter der sengenden Sonne durchzubiegen schien.


  Ganz langsam schwankte die Jacht in der langgezogenen Dünung. Die Mannschaft arbeitete mit Leinen und Hebelbalken unter dem großen Stahlkran, mit dem der ›Tauchtank‹ über Bord gehievt und abgelassen werden sollte.


  Wie ein militärischer Tank, ein Panzer, sah das Tauchgerät wegen der großen Raupenketten an beiden Seiten tatsächlich aus. Seine Wände bestanden aus drei Zoll dicken Stahlplatten und die Beobachtungsfenster aus ebenso dickem druckfestem Glas.


  Von innen gesteuerte Greifarme konnten Objekte packen und durch eine Schleusenkammer in den Tank hineinziehen. Angetrieben wurde der Unterwassertank durch Batterien und Elektromotoren.


  Doc Savage, Monk und Ham kletterten in den Tauchtank, und Doc zog die Lukenklappe zu, die so dick und massiv war wie die Tür eines Tresors. Dann nahm der Bronzemann das Telefon auf, über das sie per Kabel mit der Jacht verbunden bleiben würden, solange sie, auf dem Meeresgrund angelangt, nicht von dem Trägerkabel abkoppelten.


  »Über Bord schwenken und abhieven«, befahl er.


  Der Tauchtank schwankte leicht, als er ausgeschwenkt wurde. Dann stieg vor den Beobachtungsfenstern grünlich das Meerwasser empor. Als der Tiefenmesser fünfzehn Meter anzeigte, sagte Doc ins Telefon: »Anhalten für Sauerstoff- und Drucktests.«


  Während Doc die Tests durchführte, sahen Monk und Ham sich um. Sie waren noch niemals in dem Tiefsee-Tauchtank gewesen und von dem Unternehmen nicht sonderlich begeistert, denn sie hatten ihre Maskottiere an Bord der Jacht zurücklassen müssen. Ihre Gereiztheit versuchten sie dadurch abzureagieren, daß sie wieder einmal zu streiten anfingen.


  »Wo hast du den verrückten Froschanzug her, du Unterwasseraffe?« knurrte Ham.


  Monk hatte sich für die Tauchexpedition in New York eine Art froschgrünen Overallanzug schneidern lassen, und da der häßliche Chemiker beinahe so breit wie hoch war, sah er darin tatsächlich aus wie ein Frosch.


  »Was willst du?« gab er zurück. »Wir sind schließlich nicht zu einer Modenschau unterwegs. Der Anzug ist so praktisch, daß ich ihn später an Land auf tragen werde.«


  Inzwischen hatte Doc Savage die Sauerstoff- und Drucktests beendet und befahl über Telefon: »Weiter absenken.«


  In dem Tauchtank spürten sie kaum etwas davon, denn der Luftdruck drinnen blieb, unabhängig von dem Wasserdruck außen, stets derselbe. Gelegentlich schwamm ein Fisch dicht vor den Beobachtungsfenstern vorbei, doch als Doc dann den großen Unterwasserscheinwerfer einschaltete, wirkte das Meer auf einmal mit Leben erfüllt.


  Monk richtete sich auf längeres Warten ein. Nach den Karten sollte der Atlantik an dieser Stelle über tausend Meter tief sein. Wenn sie überhaupt jemals den Grund erreichten, dachte Monk, was konnten sie dort schon finden?


  Dann fiel Monk etwas ein, das ihn veranlaßte, so ruckartig hochzufahren, daß er mit dem Kopf gegen die niedrige Decke des Tauchtanks rammte und benommen wieder zurückfiel.


  »An Bord der Jacht haben wir einen Sturzhelm«, sagte Doc. »Den hättest du aufsetzen sollen.«


  »Doc«, stöhnte Monk, »mir ist da gerade ein Gedanke gekommen. Vielleicht waren die Nachrichten in den aufgefischten Krügen Fälschungen, um uns ins Bockshorn zu jagen.«


  »Und warum sollte sich jemand all diese Mühe machen, du Affe?« fragte Ham.


  »Nein, die Botschaften waren echt«, unterbrach Doc den Streit. »Renny und Long Tom hatten darauf ihre Geheimzeichen angebracht. Du hast doch auch ein Geheimzeichen, das nur du und ich kennen und an dem ich sofort sehen kann, ob eine Nachricht von dir echt ...«


  Es gab einen heftigen Ruck, als ob der Tauchtank auf irgend etwas aufgesetzt hatte. Doc, Monk und Ham bückten sich zu den Beobachtungsfenstern und starrten hindurch.


  Monk richtete sich auf und sah Ham an. »Siehst du, was ich sehe?« fragte er.


  »Wenn du damit Grund meinst, ja, den sehe ich«, sagte Ham.


  »Aber das Meer soll hier doch an die tausend Meter tief sein«, sagte Monk aufgeregt.


  Ham sah Doc an. »Wie tief sind wir jetzt, Doc.


  »Siehst du?« wandte sich Monk an Ham. »Wir sind erst ganze dreißig Meter tief, und bis zum Grund sollen es tausend sein. Wo sind die restlichen neunhundertsiebzig Meter geblieben?«


  Ham sah erneut durch das Beobachtungsfenster und ließ den von innen gesteuerten Unterwasserscheinwerfer rotieren.


  »Nun, wir haben jedenfalls auf irgend etwas aufgesetzt«, sagte er.


  »Ist es der Meeresgrund?«


  »Es hat dafür durchaus die richtige Färbung.«


  »Vielleicht«, sagte Monk, »sitzen wir auf dem Rücken eines Walfischs.«


  Ham sah Monk tadelnd an. »Jetzt ist nicht die Zeit für Albernheiten. Der Ozean soll hier tausend Meter tief sein, aber schon in dreißig Meter Tiefe stoßen wir auf Grund.«


  Er und Monk sahen Doc Savage an. »Wußtest du, Doc«, fuhr Ham fort, »daß der Ozean hier nur etwa über dreißig Meter tief ist?«


  »Allerdings«, gab der Bronzemann zu. »Ehe wir von Bord gingen, hatte ich die Tiefe mit dem Echolot gemessen.«


  Das war für Monk und Ham eine Überraschung, aber andererseits waren sie nicht weiter verwundert, daß der Bronzemann davon nichts gesagt hatte. Es war geradezu typisch für Doc.


  »Wenn du wußtest, daß der Ozean hier nur ganze dreißig Meter tief ist«, sagte Monk, »warum sind wir dann nicht mit normalen Tauchanzügen heruntergekommen? In denen hätten wir doch viel mehr Bewegungsfreiheit gehabt.«


  »Es ließ sich nicht vorhersehen, was wir hier finden würden«, sagte Doc.


  »Du meinst ...«


  »Ich meine, daß wir in dem Tauchtank wie in einer Panzerfestung sitzen«, entgegnete Doc.


  Monks Stimmung schien sich bei der Aussicht, nur ganze dreißig Meter tief tauchen zu müssen, unversehens gebessert zu haben.


  »Erwartest du denn hier unten irgendwelche Schwierigkeiten?« fragte er eifrig.


  Monk fürchtete sich vor nichts, was sich auf der Erde oder in der Luft bewegte; aber vor allem, was unter Wasser war, hatte er einen Heidenrespekt. Beim Anblick eines Hais konnte er grün im Gesicht werden.


  Doc fügte hinzu: »Außerdem scheinen wir hier lediglich auf einem schmalen Riff zu sitzen, mit steil abfallenden Flanken. Vielleicht werden wir zu dem, was Renny und Long Tom erkundet haben wollen, doch wesentlich tiefer tauchen müssen.«


  »Ich schlage vor, daß wir erst einmal oben auf dem Riff bleiben«, sagte Monk eifrig.


  »Das scheint auch mir das Vernünftigste«, gab Doc ihm recht.


  Der Bronzemann nahm den Hörer des Unterwassertelefons, das sie mit der Jacht verband. »Hallo?« sagte er. Und in der nächsten Minute sagte er noch fünf weitere Male: »Hallo?«


  »Stimmt etwas nicht?« fragte Monk nervös.


  Doc Savage drehte den Suchscheinwerfer senkrecht nach oben und sah durch eines der Beobachtungsfenster in der Decke des Tauchtanks.


  »Jemand scheint das Kabel gekappt zu haben, an dem wir hängen«, sagte der Bronzemann.


  Monk riß den Mund auf, und seine kleinen Augen wurden groß wie Murmeln. So wie er die Sache verstanden hatte, saßen sie hier auf einem schmalen unkartographierten Riff im Atlantischen Ozean, von dem sie jeden Augenblick in unvorstellbare Tiefen abrutschen konnten. »Mann, oh Mann!« sagte er.


  Und dann sprang er wieder so ruckartig auf, daß er mit dem Kopf gegen die Decke der Tauchkapsel schlug, aber vor Aufregung spürte er diesmal den Schmerz nicht. »Gekappt?« quäkte er mit seiner hohen Stimme. »Jemand hat das Seil gekappt, sagst du?«


  »Sieh doch selbst«, sagte Doc. »Es ist knapp zehn Meter über uns abgeschnitten worden. Man kann das Ende lose herabhängen sehen.«


  Monk spähte durch das Glas und wurde noch aufgeregter. »Aber wie konnte da jemand heran? Wenn überhaupt, müßte das Kabel doch oben an der Jacht gekappt worden sein!«


  Doc manipulierte den elektrisch gesteuerten Greifarm, bis er das Ende der an der Tauchkapsel hängenden Resttrosse erfaßte und es vor eines der Beobachtungsfenster brachte.


  »Wenn ihr mich fragt«, platzte Monk heraus, »ist das Kabel mit einem Unterwasserschweißbrenner durchgeschnitten worden.«


  »Nach dem angeschmolzenen Kabelende zu urteilen, könntest du durchaus recht haben«, gab der Bronzemann zu.


  Für den Fall, daß der Tauchtank von der Haltetrosse abkoppelte, war er außerdem mit Funk ausgestattet, der ebenfalls über den Telefonhörer lief. Doc schaltete um, meldete sich und wartete auf Antwort.


  »Die Jacht meldet, daß lediglich das Kabel durchtrennt worden ist«, verkündete Doc. »Sonst hat man bisher nichts Ungewöhnliches bemerkt.«


  »Mir ist das für’s erste ungewöhnlich genug«, murmelte Monk.


  »Wir sind doch nicht in Gefahr«, sagte Ham.


  »Das ist Ansichtssache«, erklärte Monk zweifelnd.


  Doc Savage betätigte einen Schalter, und im Inneren des Tauchtanks begann es zu summen wie in einem Elektrizitätswerk. Doc setzte sich in einen Steuersitz mit je einem Hebel an den Seiten für die beiden Raupenketten. Indem man sie unterschiedlich schnell laufen ließ, konnte man den Tauchtank lenken und ihn sogar auf der Stelle drehen lassen.


  Der Tauchtank schwankte und rumpelte, als Doc an-fuhr. Durch die rückwärtigen Beobachtungsfenster sah man den auf gewirbelten Schlamm.


  »Paß auf, daß du uns nicht vom Riff herunterführst!« jammerte Monk.


  »Halte eben scharf durch die Frontfenster Ausschau und sage mir, wenn wir an die Riffkante kommen«, erklärte ihm Doc.


  Monk preßte seine kleine Nase an die dicke Scheibe des vorderen Beobachtungsfensters und stieß einen Schrei aus.


  »Halt an, halt an!« heulte er.


  Doc brachte den Tauchtank zum Stehen. Von dem Steuersitz aus war durch die Beobachtungsfenster nur wenig zu sehen. »Was hast du?« fragte er.


  Monk versuchte zu sprechen, brachte aber zunächst keinen Ton heraus. Er griff sich an den Hals. »Da, seht!« krächzte er.


  Der Grund für Monks Aufregung war ein blutrotes Objekt, knapp zwei Meter lang und etwa halb so breit. Es schien mit wellenartigen Flossenbewegungen wie ein Rochen zu schwimmen.


  »Eines der roten Fabelwesen!« ächzte Monk.


  Doc richtete voll den Scheinwerfer auf das rote Objekt, aber wegen des Grundschlamms, den sie aufgewirbelt hatten, konnte man es immer noch nicht genau erkennen.


  »Wir fahren dichter heran«, erklärte Doc.


  »Warum fahren wir nicht lieber weg?« fragte Monk nervös.


  Doc ignorierte seinen Rat, ließ sich in den Steuersitz zurückfallen und schob die beiden Kontrollhebel für die Raupenketten vor. Der Tauchtank rollte etwa drei Meter weit. Dann gab es einen Ruck, und er blieb stehen.


  »Wir müssen gegen irgend etwas gefahren sein«, brummte Monk.


  Doc nahm eine kurze Inspektion vor, und dann erfüllte auf einmal jener seltsame Trillerlaut, den Monk und Ham so gut kannten, das Innere des Tauchtanks. Sie wußten, diesmal konnte das nur neue Schwierigkeiten bedeuten.


  »Eisenstangen sind uns in die Raupenketten geschoben worden«, sagte Doc. »Wir sitzen fest.«


  Rein gewohnheitsmäßig wandte Ham sich anklagend an Monk. »Du solltest doch auf deiner Seite da auf passen, warum hast du nichts gesagt, als du sahst ...« Dann hielt er plötzlich inne, schluckte und wandte sich an Doc: »Sagtest du, Eisenstangen?«


  »Allerdings.«


  »Aber wo sollen hier unter Wasser Eisenstangen herkommen?«


  »Das ist es ja«, sagte Doc, »was die Sache so merkwürdig macht, um es gelinde auszudrücken.«


  Monk sprang wieder an sein Beobachtungsfenster und spähte hinaus. »Das rote Ding ist verschwunden!« rief er.


  »Vielleicht hast du da überhaupt nur so etwas wie rotes schwankendes Seegras gesehen!« brummte Ham.


  »Ja«, fauchte Monk, »und jetzt ist es davongegangen oder geschwommen – wolltest du das sagen?«


  Ham biß sich auf die Lippen.


  Monk hob den Deckel eines eingebauten Faches an, zerrte einen Froschmannanzug heraus und begann ihn hastig anzuziehen.


  »Freunde«, erklärte er, »ihr könnt von mir aus weiter hier unten bleiben und ungewöhnliche Dinge erleben. Ich für meinen Teil gehe lieber mal nachsehen, ob oben noch die Sonne scheint.«


  »Für einen Affen«, sagte Ham, »hast du manchmal wirklich bemerkenswerte Ideen.« Er zerrte einen weiteren Tauchanzug hervor. Zu der Ausrüstung gehörten Atemmasken und Sauerstofflaschen, und aus dreißig Metern Wassertiefe hätte man damit leicht an die Oberfläche gelangen können – wenn man nicht auf gehalten wurde.


  »Ihr wärt sicherer, wenn ihr bleibt«, sagte Doc Savage unerwartet.


  Monk und Ham starrten ihn an. »Wie meinst du das?«


  Statt einer Antwort zeigte Doc auf das Beobachtungsfenster in der Decke. Es wurde von etwas Rotem blockiert.


  »Eines von den Dingern scheint auf uns draufzuhocken«, schluckte Ham.


  »Wie Johnny wohl sagen würde – jetzt bin ich doch superperplex«, murmelte Monk.


  Doc Savage sprang an die Kontrollhebel für den Greifarm. Er ließ ihn nach oben schwenken. Die Klaue an seinem Ende öffnete sich wie eine Hand, um das rote Ding zu packen, das auf dem Tauchtank kauerte. Aber das Manöver mißlang.


  Überraschend flink schwamm das scharlachrote Objekt davon, und sie konnten erkennen, daß es anscheinend ein dünnes Stahlseil hinter sich herzog, das plötzlich stramm wurde.


  Doc betätigte sofort den Hebel, der den Greifarm schwenken ließ, aber der ruckte nur kurz, rührte sich dann nicht mehr, und der Servoelektromotor, der ihn antrieb, brummte dumpf vor Überlastung.


  »Da, am anderen Fenster!« brüllte Monk plötzlich los. »He! Sie scheinen überall zu sein!«


  Er hätte sich den Atem sparen können, denn auch Doc und Ham hatten längst gesehen, daß inzwischen jedes einzelne Beobachtungsfenster von einem der roten Objekte blockiert war.


  Ein paar knirschende, nicht näher definierbare Geräusche drangen von außen herein. Dann waren die roten Objekte plötzlich von den Fenstern verschwunden, und es war draußen tief dunkel.


  »Sie müssen den Unterwasserscheinwerfer eingeschlagen haben!« rief Ham.


  Wie ein Blitz sprang Doc Savage plötzlich zum Einstiegsluk, packte die T-förmigen Krampen, die es zuhielten, und zerrten daran. Gleich darauf hatten auch Monk und Ham begriffen, warum er das tat, sprangen hinzu und halfen ihm, das Luk, das nach außen aufging, zuzuhalten. Aber auf dem engen Raum behinderten sie sich gegenseitig. Eine unerbittliche Kraft zog das Luk gegen ihre vereinten Anstrengungen Zentimeter um Zentimeter auf.


  Dann kam an den Rändern bereits das erste Seewasser hereingerauscht. Und in solcher Tiefe war der Wasserdruck so stark, daß es wie aus Feuerlöschschläuchen hereinschoß.


  Als etwa ein halbes Faß Wasser in den Tauchtank eingedrungen war, bekamen Doc und seine beiden Helfer das Luk plötzlich zu. Viel zu leicht, fand Monk.


  »Wenn ich mich nicht irre, haben sie von draußen zu ziehen aufgehört«, murmelte der Chemiker.


  Ham blickte auf seinen Ärmel. Die Männer waren von dem hereinschießenden Wasser mehr oder weniger durchweicht worden. »Verflixt!« rief er. »Das ist nicht nur Wasser! Das Zeug brennt!«


  Inzwischen hatten Doc und Monk das ebenfalls bemerkt, aber es war gleichzeitig auch das letzte, was sie bemerkten.


  Ihnen wurde plötzlich schwarz vor Augen.


   


   


  7.


   


  Daß Monk und Ham so oft miteinander stritten, hatte nichts weiter zu besagen. In Wirklichkeit waren sie die besten Freunde, und jeder von ihnen hatte dem anderen schon mehrere Male das Leben gerettet. Sie waren geradezu ängstlich umeinander besorgt, und so war es nicht weiter verwunderlich, daß Hams erste Sorge, als er das Bewußtsein wiedererlangte, Monk galt.


  »Monk?« krächzte er.


  »Alles in Ordnung«, ertönte Monks Stimme. »Und wie geht’s dir?«


  »Auch okay«, erwiderte Ham.


  Damit sagte er aber nicht die Wahrheit, zumindest nicht die ganze. Er schien am Leben zu sein, was immerhin etwas war. Aber ansonsten schien rein gar nichts zu stimmen. Außerdem vermißte Ham seinen Degenstock, ohne den er sich hilflos fühlte.


  Monks Stimme hatte einen merkwürdigen Klang. Als ob sie wie aus der Ferne kam, gleichzeitig hatte sie etwas glockenhaftes. Aber es war eindeutig Monks Stimme.


  Weiterhin sah Ham nichts als einen bläulich lumineszierenden Dunst. Erst glaubte er, es müßten die Nachwirkungen davon sein, daß er einen Schlag über den Kopf bekommen hatte, aber dann sah man gewöhnlich Sterne, nicht blauen Dunst.


  Er wartete darauf, daß die vermeintliche optische Täuschung verging, aber der blaue Dunst blieb und roch außerdem penetrant nach – Ham mußte sich erst besinnen – ja, nach Ozon.


  »He, Winkeladvokat«, tönte Monks Stimme, »warum hörst du nicht auf, ein Loch in die Gegend zu starren, und siehst dich lieber einmal an dem komischen Ort um, an dem wir hier sind?«


  Ham wurde sich plötzlich bewußt, daß er nicht unter einer optischen Täuschung litt, sondern bisher senkrecht nach oben gesehen hatte. Er drehte den Kopf erst nach rechts, dann nach links und wünschte, er hätte die Augen lieber geschlossen gelassen.


  Er glaubte zuerst, daß er von Nebel umgeben war, der von irgendwoher blau angestrahlt wurde. Dieses Blau war etwa von der Farbe des Himmels an klaren Tagen, lag aber nicht in der Ferne, sondern dicht vor ihm, überall um ihn herum. Es war in der Luft.


  Oder vielmehr – das wurde ihm zu seinem Schrecken bewußt – er lag ja gar nicht in Luft, sondern in einem blauen Gas! Er wußte nicht, wieso er so schnell zu dieser Erkenntnis kam, aber sie sollte sich später als richtig erweisen.


  Monk lag links von ihm und war, wenn Ham sich nicht täuschte, an Händen und Füßen mit geflochtenen Riemen aus Haifischhaut gefesselt. Ham sah an sich herunter und gewahrte, daß er in derselben Weise gebunden war.


  Hinter Monk ragte eine hohe, merkwürdig gerundete Wand auf, die, soweit es Ham in dem blauen Dunst ausmachen konnte, unten orangerot und weiter oben schwarz war. Ham mußte ein paarmal blinzeln, bevor er in dieser Wand die Hülle eines Schiffes erkannte. Sie mußten, überlegte Ham, in der Nähe des Bugs dieses Schiffes liegen.


  Neugierig geworden, ließ er den Blick nach oben gleiten, suchte nach dem Namen, fand ihn – und erlitt einen Schock, den er nicht so schnell vergessen würde: MUDDYMARY.


  »Monk!« schrie er auf. »Erinnerst du dich an den Dampfer, der vor fast einem Jahr verschwand! Man nahm an, er sei gesun...«


  Ham unterbrach sich. Er hatte den Kopf gedreht, um an der Bordwand entlang zum Heck des Schiffes zu sehen. Aber da lag nur ein halber Dampfer. Er war in der Mitte durchgebrochen, und hier lag nur die vordere Hälfte. Das Schiff mußte gesunken sein!


  Betroffen sah Ham sich um, ob sie hier etwa auf dem Meeresgrund waren. Der Boden war dicht mit etwas Weichem, Grünem bedeckt, das nicht nach oben, sondern in alle Richtungen durcheinander zu wachsen schien. Ham war kein Experte für Meeresflora, aber solche Pflanzen hatte auch er schon gesehen.


  Sie lagen auf einer Wiese aus Seegras!


  »Monk!« stöhnte er auf. »Wo – was – oh Mann!«


  »Ja«, sagte Monk. »Genau das sind auch meine Gefühle.«


  Ham spürte, wie sein Herz klopfte, und zuerst dachte er, es käme von der Aufregung. Aber dem Herzklopfen folgte ein Schwindelanfall, japsend sank er zurück und spürte gleichzeitig einen schrecklichen Druck.


  »Ich sterbe!« krächzte er.


  »Beruhige dich!« riet ihm Monk. »Doc sagte schon, so würde es dir wahrscheinlich gehen, wenn du dich anstrengst. Aber er meint, wir würden uns schon noch daran gewöhnen.«


  »Wo – ist – Doc?« brachte Ham mühsam heraus.


  »Er hat sich zum Heck des Dampfers gerollt, das dort weiter hinten liegt, um zu sehen, ob er ein Stück scharfes Eisen findet, mit dem er seine Fesseln durchfeilen kann.«


  »Wer – hat uns – gefesselt?«


  »Da fragst du mich zuviel«, sagte Monk. »Doc weiß es auch nicht. Als wir aufwachten, lagen wir schon so gefesselt da.«


  »Wo – sind – wir ?«


  Monk schluckte. »Willst du meine Meinung hören? Oder die von Doc?«


  »Docs Meinung.«


  »Er glaubt, daß wir hier auf dem Meeresgrund sind«, sagte Monk. »Aber das kann natürlich niemals stimmen.«


  Ham glaubte es auch nicht. Aber die einzige Alternative, die ihm einfiel, war nicht weniger bedrückend.


  »Monk«, stöhnte er, »weißt du, was ich vielmehr glaube?«


  »Ich fürchtete schon«, erwiderte Monk finster, »daß du dasselbe denken würdest wie ich.«


  »Ich war noch gar nicht darauf vorbereitet«, sagte Ham. »Auf’s Sterben, meine ich.«


  »Ich auch nicht.«


  »Aber wenn wir hier tatsächlich im Himmel ...« Ham unterbrach sich. »Ich nehme jedenfalls alles zurück, was ich jemals über dich gesagt habe.«


  »Ich auch.«


  »So, ich war also kein mieser Winkeladvokat, wie du immer behauptet hast, du fehlendes Bindeglied menschlicher Entwicklungsgeschichte?« fauchte Ham.


  »Natürlich warst du einer«, gab Monk zurück. »Und damit du es genau weißt, als Toten mag ich dich genausowenig wie als Lebenden. Wenn du nicht sofort deine große Klappe hältst, roll’ ich mich zu dir rüber und stopfe sie ...«


  In diesem Augenblick erschien Doc Savage.


  Der Bronzemann kam von der Stelle, an der die hintere Hälfte des durchgebrochenen Dampfers lag. Seine Hand- und Fußgelenke waren nicht mehr gefesselt, und er ging aufrecht. Das heißt, wenn man es so nennen konnte. Er lehnte sich weit vor und machte mit den Händen Bewegungen, als ob er sich halb gehend, halb schwimmend durch die seltsam bläulich strahlende Atmosphäre hindurcharbeiten mußte.


  Als er Monk und Ham erreichte und sie ansprach, hörte sich seine Stimme merkwürdig an, irgendwie metallisch und so, als ob sie aus weiter Ferne käme.


  »Wie fühlst du dich, Ham?« erkundigte er sich.


  »Ich habe mich schon besser gefühlt«, gestand Ham. »Was, um alles in der Welt, ist mit uns in dem Tauchtank passiert?«


  »Sie stemmten das Luk so weit auf, daß Wasser eindrang.«


  »Ja, daran erinnere ich mich. Etwa ein halbes Faß Wasser kam hereingeschossen, dann bekamen wir das Luk wieder zu. Das ist das letzte, an was ich mich erinnern kann.«


  Doc Savage sagte: »Dem Wasser war etwas beigemengt, das uns betäubte.«


  »Du meinst«, unterbrach Monk, »das Zeug im Wasser war wie Chalam-Saft?«


  »Was ist Chalam-Saft?« wollte Ham wissen.


  »Saft des Chalambaums, der in Mittelamerika wächst. Die Eingeborenen zapfen diesen Saft ab, schütten ihn ins Wasser, wo er die Fische betäubt. Sie brauchen den Fang dann nur noch einzusammeln.«


  »Und in diesem Fall«, sagte Doc, »waren wir die Fische.«


  Dann band der Bronzemann Monk und Ham die Fesseln auf. Monk hielt das Stück geflochtenen Riemen hoch, mit dem seine Hände gebunden gewesen waren, und untersuchte sie.


  »Sieht aus wie aus Haifischhaut geflochten«, sagte er. »Da dürftest du recht haben«, erwiderte Doc. »Die Bewohner dieser Unterwasserwelt werden die meisten ihrer Produkte zwangsläufig aus dem Meer gewinnen.« Monk schloß daraus, daß sie wenigstens nicht tot waren. »Doc«, murmelte er, »sind wir hier tatsächlich unter dem Meer?«


  »Es hat ganz den Anschein«, bestätigte ihm Doc.


  Monk schüttelte den Kopf. »Aber das ist doch unmöglich.«


  »Zwar höchst ungewöhnlich«, korrigierte ihn Doc, »aber nicht unmöglich.«


  »Für meine Begriffe ist es unmöglich«, erklärte Monk und sah hoch in der Hoffnung, irgendwo Sonnenlicht zu entdecken. Aber da war nur blauer Dunst, dicht wie Nebel.


  »Wir scheinen uns hier in einem Gas zu befinden, das schwerer ist als Wasser«, sagte Doc Savage. »Man merkt das, wenn man sich herumbewegt. Das Gas lagert offenbar in einer muldenartigen Vertiefung auf dem Meeresgrund, und darüber ist Meerwasser.«


  Monk schüttelte heftig den Kopf. »Ich habe immer einen hohen Respekt für deine Meinungen gehabt, Doc, aber diesmal irrst du. Und ich kann es beweisen.«


  »Beweisen? Wie?«


  »Dadurch, daß ich atme.«


  »Man atmet aus Gewohnheit.«


  »Aber«, erklärte Monk triumphierend, »man atmet eine Mischung aus Sauerstoff, Stickstoff und ein paar anderen Gasen, und das erhält einen am Leben. Das Gewicht von flüssigem Sauerstoff ist 1,132g pro Kubikzentimeter, aber flüssig bleibt der nur bis minus 183 Grad, während Wasser ungefähr einen Gramm pro Kubikzentimeter wiegt, Salzwasser etwas mehr. Bei dieser Temperatur würde Sauerstoff also in den gasförmigen Aggregatzustand übergehen und viel leichter sein als Wasser, folglich nach oben ...«


  »Hör auf«, unterbrach ihn Ham. »Wir sind alle genug von deinem Wissen beeindruckt.«


  Aber Monk fuchtelte mit den Armen herum. Er hatte dabei leichte Schwierigkeiten, als ob er es unter Wasser tun mußte. »Es ist wissenschaftlich unmöglich«, schrie er, »atembare Luft unter Wasser zu halten, es sei denn, man hält sie unter einer Art Kuppel oder in einem Tank oder etwas Ähnlichem fest.«


  »Dann hör einmal auf zu atmen«, sagte Doc.


  »Was?« Monk sah ihn verblüfft an.


  »Ja, hör einmal auf zu atmen«, sagte Doc, »und du wirst feststellen, daß du hier auch ohne zu atmen auskommst.«


  Monk probierte es, zunächst halbherzig, aber als dann mindestens drei Minuten vergangen waren, seit er zum letztenmal Luft geholt hatte, riß er entgeistert die Augen auf.


  »Großer Gott!« japste er. »Hier braucht man tatsächlich nicht zu atmen! Luftholen muß man höchstens zum Sprechen!«


  »Und was schließt du daraus?« wollte Ham wissen. »Nun, ohne zu atmen kann man nicht leben«, beharrte Monk.


  »Du lebst aber, oder etwa nicht?«


  »Ja, aber ...«


  »Mit dir kann man eben nicht argumentieren«, erklärte Ham angewidert. »Du lebst, behauptest aber gleichzeitig, gar nicht leben zu können! Was ist – lebst du nun oder nicht? Entscheide dich endlich ...«


  Indessen hatte Doc Savage den Grund untersucht und festgestellt, daß er nach links leicht aufwärts führte. Er schlug vor, daß sie in dieser Richtung gehen sollten, um festzustellen, ob sie tatsächlich den Ozean über ihren Köpfen hatten.


  Also machten sie sich auf den Weg. Das heißt, sie wollten es.


  Monk machte vor lauter Eifer einen so energischen ersten Schritt, daß der zu einem fast zwei Meter hohen Satz wurde, allerdings langsamer, als man üblicherweise hätte erwarten können. Oben blieb er schweben.


  Zuerst brachte Monk vor lauter Verblüffung keinen Ton heraus. Er ruderte nur wild mit Armen und Beinen.


  »Hilfe!« schrie er dann. »Was geschieht mit mir? Holt mich doch endlich herunter!«


  Doc sagte scharf : »Hör auf, mit den Armen zu schlagen, dann sinkst du von selber wieder herunter.«


  Monk folgte dem Rat. Tatsächlich sank er nun herab und stand nach wenigen Sekunden wieder neben Doc und Ham.


  »Püh!« japste er. »In diesem Gas kann man schwimmen!«


  Als sie jetzt losgingen, beugten sie sich vor und hielten sich an Büscheln von Seegras fest, damit sie am Boden blieben. Und Monk hütete sich, weitere Sprünge zu versuchen.


  Der Grund stieg auf einmal ziemlich steil an – aber nicht das war die Ursache, warum sie nur langsam vom Pieck kamen. In dem dichten Gasmedium war vielmehr überhaupt ein schweres Vorankommen, so als ob man dabei Wasser verdrängen mußte.


  »Ich behaupte immer noch, daß wir hier in einer Gasblase sind, die sich aus irgendwelchen verrückten Gründen unter dem Meer gefangen hat«, versuchte


  Monk seine vorgebrachte Meinung wenigstens zur Hälfte zu retten. »Aber wie sollen wir jemals hier rauskommen, Leute?« fügte er mit wehleidiger Stimme hinzu.


  »Wir gehen einfach bergauf, bis wir zum Wasser kommen«, schlug Ham vor. »Und die restliche Strecke schwimmen wir.«


  »Das wird nicht funktionieren«, sagte Monk pessimistisch.


  »Warum nicht?« fragte Ham.


  »Weil – es klingt einfach zu simpel!« Monk wandte sich an Doc. »Was meinst du? Können wir bis zum Wasser gehen und dann schwimmen?«


  »Wir könnten sogar in dem Gas bis zum Wasser hochschwimmen«, erklärte Doc, »und dann im Wasser weiterschwimmen.«


  Monk zog eine Grimasse. »Ob kriechen oder schwimmen oder wie immer ihr diese Fortbewegungsart hier nennen wollt, ist mir egal. Nur raus will ich hier.«


  Dabei hatten die Männer aber nicht vergessen, daß ihr Anliegen darin bestand, Renny und Long Tom zu finden. Ebenso die beiden Days, Harry und Edwina, und Dr. Collendar und Snig Bogaccio – die letzteren allerdings nur, weil in ihrer Nähe vermutlich Renny und Long Tom zu finden waren.


  Ham sprach es aus.


  »Glaubt ihr, daß Renny und Long Tom hier irgendwo stecken?«


  Niemand wußte es, und niemand gab ihm eine Antwort.


  »Ich frage mich nur«, fuhr Ham daraufhin fort, »wer die roten Angreifer waren.«


  »Hör zu, Winkeladvokat«, knurrte Monk, »tu mir den Gefallen und halt die Klappe. »Ja?«


  »Was fällt dir ein, du Mißgeburt von Orang-Utan? Ich werde doch wohl noch ...«


  Der sich anbahnende Streit wurde unterbrochen, als sie zum Wasser kamen.


  »Da ist es!« schrie Monk auf. »Das Meer!«


  Doc und seine beiden Helfer gingen noch ein paar Schritte weiter, blieben dann stehen und blickten empor. Ihnen bot sich ein verblüffendes Unten-Oben-Phänomen dar – sie standen an einem Ufer, das sanft zum Meer hinaufführte, und der Ozean war über ihren Köpfen. Da bis in solche Wassertiefe kaum noch Sonnenlicht drang, wirkte er schwarz wie Tinte, mit einem leichten Stich ins Grünliche.


  »Du könntest auf meine Schultern klettern, Ham«, schlug Monk vor, »und den Finger reinstecken, um zu sehen, wie kalt das Wasser ist.«


  Ham starrte ihn statt einer Antwort nur finster an. Doc Savage sagte ganz ruhig: »Nachdem wir die Tatsache bestätigt gefunden haben, daß wir hier unter dem Meer sind, sollten wir uns jetzt lieber auf die Suche nach Renny und Long Tom machen.«


  Monk kniff ein Auge zu und schielte mit dem anderen zum Meer hinauf. »Ein guter Gedanke«, murmelte er. »Ich bin gar nicht mehr so scharf darauf, in der schwarzen Tinte zu schwimmen.«


  Sie hielten eine kurze Beratung ab, wie sie bei der Suche nach Renny und Long Tom am besten vorgehen sollten. Aber da sie keinerlei Anhalt hatten, blieb ihnen nur die Suche auf gut Glück.


  Anhand des Kompasses, den Doc am Handgelenk trug – man hatte ihm sonst alle Taschen geleert und ihm die Weste ausgezogen, in der er seine ganzen Instrumente und Geräte trug – legten sie einen Kurs genau nach Süden fest. Er führte hangabwärts.


  Sie gingen los und wurden plötzlich von einer seltsamen Müdigkeit befallen. Monk, der am meisten Energie verbraucht hatte, spürte es als erster.


  »Machen wir Rast«, murmelte er. »Ich fühl’ mich ganz schwach.«


  Doc und Ham erging es ebenso. Das heißt, Doc fühlte sich noch schwächer als seine beiden Helfer. Er spürte, daß er dicht vor einem Kollaps stand, während Monk und Ham anscheinend die Kraft hatten, notfalls noch ein Stück weiterzugehen. Und das war merkwürdig, umgekehrt als sonst. Sonst war er es immer, der bei weitem länger durchhielt als seine Helfer.


  »Monk! Ham!« sagte er abrupt. »Macht keine weitere Bewegung. Spart eure Energie. Wir sind in einer schlimmen Lage.«


  Seine beiden Helfer starrten ihn an. Der Bronzemann übertrieb niemals. In der Vergangenheit hatten Monk und Ham ihn in Situationen erlebt, da Häuser unter ihnen zusammengestürzt und Schiffe unter ihnen weggesunken waren, und Doc hatte alles als ›momentane Schwierigkeiten‹ abgetan. Wenn Doc jetzt sagte, daß sie in einer schlimmen Lage waren, mußte es wirklich schlimm um sie stehen.


  »Uff!« krächzte Monk. »Was ist, Doc?«


  »Erinnert ihr euch«, sagte Doc, »wie ihr vorher darüber strittet, ob wir den zum Leben notwendigen Sauerstoff mit diesem blauen Gas einatmen?«


  Monk schluchzte. »Ja.«


  »Anscheinend bekommen wir den Sauerstoff nicht aus dem Gas«, erläuterte Doc Savage. »Meine Befürchtung geht dahin, daß man uns, während wir bewußtlos waren, irgendwelche Pillen zu schlucken gab, die uns ersatzweise mit Sauerstoff versorgen.«


  »Verflixt!« platzte Monk heraus. »Und du glaubst, die Pillen sind jetzt fast auf gebraucht, und deshalb fühlen wir uns so schwach?«


  »Ich fürchte, so ist es.«


  »Und was geschieht, wenn die Pillen ganz aufgebraucht sind?«


  »Wahrscheinlich werden wir in diesem Gas ersticken.«


  Monk war mit einem Satz auf den Beinen. »Dann versuch ich lieber erst noch schnell durch das Wasser an die Oberfläche zu schwimmen.« Aber dann knickten ihm die Knie ein, und er sank ins Seegras.


  »Wir haben dafür nicht mehr genug Kräfte«, sagte der Bronzemann. »Bleibt ganz still liegen und rührt euch nicht.«


  Mit einer Mühe, die ihn fast übermenschliche Anstrengung zu kosten schien, zog Doc sich die Schuhe aus und begann ihre Hacken zusammenzuschlagen, was sich in dieser seltsamen Atmosphäre anhörte, als ob er unter Wasser zwei Steine zusammenschlug.


  Er schlug die Hacken immer dreimal in kurzen, dreimal in langen und dann wieder dreimal in kurzen Abständen zusammen, wartete dann jeweils eine Weile.


  »Das ist noch die beste Methode für den S-O-S-Notruf «, erklärte er.


  Doc fuhr fort, jeweils dreimal mit kurzen, dreimal mit langen und dreimal kurzen Abständen zu klicken. Er war dem Ende näher als Monk oder Ham, aber mit unvorstellbarer Willenskraft hielt er sich bei Bewußtsein und machte weiter.
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  Die rote Gestalt war etwa einsachtzig groß. Sie hatte etwas gespenstisch Flutendes an sich, denn auf den ersten Blick schien sie sieh mit zwei Stummelflügel fortzubewegen, obwohl sie gleichzeitig auf dem Grund rannte.


  Sie wirkte dadurch wie ein merkwürdiger roter Vogel, der sich ähnlich fortbewegte, wie es sehr große Vögel tun, wenn sie auf dem Land oder auf dem Wasser rennend zum Flug ansetzen. Neben Doc Savage verhielt sie und blieb aufrecht stehen.


  Es war ein Mann in einer Art rotem Overall-Anzug.


  Dies wurde sichtbar, als er die Arme aus den flossenartigen Ausstülpungen des roten Overalls zog und seine Hände zum Vorschein kamen. Die Hände hielten einen kleinen Topf, in dem sich dunkel aussehende Kapseln befanden.


  Die Hände schoben Doc Savage eine der Kapseln in den Mund und massierten dann seinen Hals, bis er sie geschluckt hatte. Monk und Ham bekamen jeder ebenfalls eine Kapsel verabreicht.


  Der Mann in dem scharlachroten Anzug kauerte sich hin und wartete. Dann brachte er einen kleinen scheibenförmigen Gong und einen Hammer zum Vorschein, beide offenbar aus Messing, und schlug den Gong mit dem Hammer an. Das ergab einen scharfen, durchdringenden Ton. Nach etwa einer Minute schlug er den Gong erneut an.


  Er hatte den Gong mindestens fünfzehnmal angeschlagen, ehe Doc Savage die Augen öffnete und sie konzentrierte.


  Dann tauchten mehrere weitere rotgekleidete Gestalten aus dem leuchtenden blauen Dunst auf. Es war klar, daß sie durch den Gong zu der Stelle geführt worden waren.


  Sie umringten Doc Savage und starrten ihn an.


  »Sono interamente annoiato di voi«, sagte einer von ihnen.


  Doc Savage sagte: »Grazie, signori.«


  »Italiano?«fragte ein anderer.


  »Nein, nicht Italiener«, sagte Doc. »Amerikaner.«


  Sie zuckten die Achseln, als ob das weiter keine Rolle spielte.


  »Wir wußten nicht, welcher Nationalität Sie sind«, antwortete der zweite Sprecher in einem Englisch, das nicht besonders vollendet, aber durchaus verständlich war. »Daher versuchten wir es auf gut Glück erst einmal mit Italienisch.«


  Der, der zuerst gesprochen hatte, erklärte herablassend: »Wie ich schon auf italienisch sagte, wir sind sehr verärgert über Sie.«


  Doc erwiderte: »Und wie ich schon sagte, ich danke Ihnen, Gentlemen, daß Sie uns das Leben gerettet haben.«


  »Sie hätten dort bleiben sollen, wo wir Sie gefesselt zurückgelassen haben. Indem Sie sich von dort entfernten, nahmen Sie uns die Möglichkeit, Sie weiter mit der Chemikalie zu versorgen, die hier zu Ihrer Existenz unerläßlich ist. Hätten wir nicht das Geräusch gehört, das Sie machten, wären Sie elend zugrundegegangen.«


  »Das konnten wir nicht wissen«, sagte Doc.


  Für den Bronzemann war von Anfang an klar gewesen, daß weder Italienisch noch Englisch die Muttersprache dieser merkwürdigen Männer war. Er erhielt dafür die Bestätigung, als sie jetzt bei der Diskussion untereinander in eine Sprache verfielen, die ihm zunächst völlig fremd vorkam.


  Das überraschte Doc. Alle gängigen Sprachen der Welt sprach er fließend, und von den weniger bekannten verstand und sprach er wenigstens ein paar Brocken. Deshalb hatte er sich bisher immer darauf verlassen können, daß er alles mitbekam, was gesprochen wurde, in welcher Sprache es auch sein mochte.


  Aber von dem, was die Männer hier in ihrer Muttersprache sagten, verstand er kein Wort. Dennoch erinnerte ihn ihre Sprache vage an irgend etwas.


  Monk kam zu sich, hörte das Stimmengeschnatter und rieb sich verwirrt das Kinn.


  »Wer sind diese komischen Vögel?« wollte er wissen.


  Die rotgekleideten Männer diskutierten weiter. Von ihren Gesichtern sah man durch Schlitze in den merkwürdigen scharlachroten Anzügen, die ihnen bis über die Köpfe reichten, nur die Augen, die dunkel waren und riesengroße Pupillen hatten. Das einzige, was man sonst von ihrer Anatomie sehen konnte, waren die Hände. Sie hatten sehr lange Finger und wirkten in dem bläulichen Dunst, der hier herrschte, fast weiß.


  An ihren Gesten sah man, daß sie bei ihrer Unterhaltung immer mehr in Erregung gerieten. Doc Savage wurde die sich immer länger hinziehende Diskussion langsam leid.


  »Wir sind gekommen, um nach Long Tom Roberts und Renny Renwick zu suchen«, schaltete er sich in die Unterhaltung ein.


  »Nach wem?« fragte einer der roten Männer.


  Doc wiederholte die Namen.


  »Wollen Sie uns beschreiben sie?« fragte ein anderer in schlechtem Englisch.


  Doc tat es. Insbesondere beschrieb er Long Toms schmächtiges Aussehen und Rennys riesengroße Fäuste.


  »Es sind unsere Freunde, unsere Kameraden«, erläuterte Doc. »Wir sind heruntergekommen, um nach ihnen zu suchen. Wenn wir sie gefunden haben, verschwinden wir wieder von hier.«


  »Und zwar mit dem größten Vergnügen!« warf Monk ein.


  »Wir wissen nichts von solchen Männern, wie Sie es beschreiben«, erklärte der Sprecher der Rotgekleideten unverblümt.


  Danach fielen die seltsamen Männer sofort wieder in die Diskussion in ihrer Muttersprache zurück. Doc Savage horchte aufmerksam, merkte sich die Wörter, die immer wiederkehrten, und versuchte sie mit den im Englischen am häufigsten vorkommenden Wörtern in Beziehung zu bringen. Er hoffte auf diese Weise langsam hinter das Geheimnis dieser Sprache zu kommen.


  »Was reden sie da dauernd?« fragte Monk.


  »Ich verstehe kein Wort«, gab der Bronzemann zu.


  Dann kam das Palaver plötzlich zum Ende. Die Rotgekleideten starrten Doc und seine beiden Helfer finster an.


  »Renny Renwick und Long Tom Roberts«, fragte einer, »sind die mit einem Manne namens Dr. Collendar zusammen?«


  Monk fuhr hoch. Ohne zu überlegen, schrie er seine Antwort heraus.


  »Stimmt genau!« rief er. »Renny und Long Tom sind mit diesem Dr. Collendar ...«


  Weiter kam er nicht, denn wie ein Mann fielen die Rotgekleideten über sie her. Und sie hatten allerhand Muskelkräfte.


  Doch Monk war ebenfalls kein zimperlicher Nahkämpfer. Im Handumdrehen hatte er den Kopf eines der roten Burschen in einem Scherengriff zwischen den Knien, zwei andere packte er an den Hälsen, und dabei brüllte er laut, wie er das immer tat, wenn er kämpfte.


  »Monk«, rief Doc laut, »hör auf damit!«


  »Annihilieren werde ich sie! In schmutzige Fettflecke verwandle ich sie!«


  »Monk!«sagte Doc scharf.


  Der Tonfall in der Stimme des Bronzemannes wirkte auf Monk wie eine kalte Dusche. Zögernd stellte der häßliche Chemiker das Kämpfen ein und murmelte dabei: »Aber, Doc ...«


  »Offensichtlich sind sie Feinde von Collendar«, sagte Doc, »was sie automatisch zu unseren Freunden macht.«


  Die Angreifer hielten sie am Boden fest, holten weitere Riemen aus geflochtener Haifischhaut und banden sie wieder fest. Dann standen alle in einem schweigenden, drohenden Ring um sie herum.


  »Sie wollen Feinde von Dr. Collendar sein?« fragte einer von ihnen höhnisch.


  »So ist es«, sagte Doc Savage.


  »Sie lügen natürlich.«


  »Aber ich sage Ihnen, wir sind ...«


  »Sie versuchen es mit Tricks, die so alt sind wie unsere Rasse«, sagte der andere grimmig. »Sie versuchen uns vorzumachen, daß Sie unsere Freunde sind, während Sie in Wirklichkeit unsere Feinde sind.«


  Monk, dem bewußt war, daß seine unüberlegten Worte sie in diese Lage gebracht hatten, versuchte die Sache wieder einzurenken. »Als ich sagte, Renny und Long Tom wären bei Dr. Collendar«, erklärte er, »meinte ich, daß sie seine Gefangenen sind. Er hat sie in New York kidnappen lassen und hierher verschleppt. Wenigstens glauben wir das.«


  Der Rotgekleidete gab einen unfreundlichen Laut von sich. »Wenn wir Dr. Collendar eure abgeschnittenen Köpfe bringen, werden wir die Wahrheit wissen. Wenn er lacht, werden wir wissen, daß Sie seine Feinde waren.«


  »Jetzt hören Sie mal ...«


  »Seien Sie still!« befahl der Rotgekleidete scharf.


  »Das ist doch keine Art, jemand zu behandeln!« beschwerte sich Monk.


  Der Rotgekleidete, der am häufigsten gesprochen hatte – soweit Doc mitbekommen hatte, klang sein Name so ähnlich wie ›Tukan‹ – erteilte jetzt mit scharfer Stimme Befehle. Daraufhin wurden die Gefangenen gepackt und auf die Beine gestellt. Ein höchst eigenartiger Marsch durch die blaue Unterwasserwelt begann.


  Je zwei Rotgekleidete hielten einen Gefangenen an den Armen gepackt, und mit Schwimmbewegungen ihrer freien Hände, die sie wieder in die flossenartigen Ärmel ihrer scharlachroten Overalls gesteckt hatten, trieben sie sich überraschend geschickt und schnell voran, was allerdings kaum verwundern konnte; sie waren diese Fortbewegungsart in dem dichten blauen Gasmedium ihr Leben lang gewohnt.


  Als sie mit den Gefangenen zu dem halben Wrack der ›Muddy Mary‹ kamen, brachte einer von ihnen eine Art Mundharmonika zum Vorschein. Sie war kürzer, aber dicker als eine übliche Mundharmonika, und ihre Stimmzungen waren weitaus kräftiger, wie sich nun zeigte, als der Mann auf dem Instrument zu blasen begann. Er konnte darauf anscheinend nur fünf Töne hervorbringen, und er blies eine komplizierte Folge davon.


  Die schrillen Töne drangen überraschend klar und laut durch das seltsame Gasmedium.


  Offenbar war die Mundharmonika eine Art Telegraf, denn kurz darauf begannen weitere Rotgekleidete einzutreffen. Sie schienen zu Suchtrupps zu gehören. Nachdem jeder von ihnen seine Meldung erstattet hatte, schien der Mann, der offenbar der Anführer war, noch beunruhigter zu sein.


  »Irgend etwas Merkwürdiges geht hier vor«, piepste Monk mit hoher Stimme. »Kommt es dir nicht auch so vor, als ob sie plötzlich nervös geworden sind?«


  Doc gab zu, daß er ebenfalls diesen Eindruck hatte.


  »Mir kommt es auch so vor«, brach Ham sein Schweigen. »Wenn ihr mich fragt, haben die Kerle es ernst gemeint, als sie vorhin vom Köpfeabschneiden sprachen.«


  »Daraufhin wird Collendar laut loslachen«, grollte Monk. »Aber uns wird das nichts mehr nützen.«


  Ein weiterer Suchtrupp traf ein, und dieser schien der letzte zu sein. Die Männer brachten mehrere große Fische angeschleppt. Es waren die üblichen Arten, wie man sie in diesem Teil des Atlantiks findet. Ein weiterer Marsch begann.


  Von jetzt an gab es eine Hauptkolonne, in der die Gefangenen und die Fische mitgeschleppt wurden. Späher wurden vorausgeschickt, andere sicherten die beiden Flanken, ebenso gab es eine Nachhut.


  »Sieht so aus, als ob sie Ärger erwarten«, murmelte Monk.


  Aber dieser Ärger, wie immer er aussehen mochte, traf nicht ein.


  Die Marschroute führte stetig abwärts, und die Gefangenen spürten, daß der Luftdruck, wenn man es so nennen wollte, immer mehr zunahm. Es war, als ob man mit einem einfachen Froschmann-Tauchanzug in immer größere Wassertiefe tauchte.


  »Wenn es einem von uns gelingt zu entkommen«, sagte Doc warnend, »sollte er eines nicht vergessen.«


  Doc hatte es auf mayanisch gesagt, der Sprache der alten Mayas, die er und seine Helfer benutzten, um sich untereinander zu verständigen, wenn niemand mithören sollte.


  »Was meinst du?« fragte Ham auf mayanisch zurück.


  »Wir sind hier in derselben Lage wie Taucher in großer Wassertiefe«, sagte Doc. »Wenn wir zu schnell auftauchen, würden wir die Taucherkrankheit bekommen. Seid also vorsichtig, falls einer von euch selbständig zum Auftauchen kommt.«


  Die Gruppe erreichte einen großen Würfel aus Stein, der aus dem Meeresgrund ragte. Die einzelnen Steinquader, aus denen er bestand, hatten bis zu drei Meter Kantenlänge, und sie waren so vollendet zusammengepaßt, daß man kaum die Fugen sah. Es gab darin eine Tür, so dick und schwer, daß sie unwillkürlich an eine Tresortür erinnerte.


  Die Tür schwang auf, und die Männer betraten mit ihren Gefangenen einen länglichen Raum mit Steinbänken zu beiden Seiten. Die Rotgekleideten setzten sich auf die Steinbänke, und die schwere Tür wurde geschlossen. Dann mußten sie warten.


  Doc Savage kam zu dem Schluß, daß der atmosphärische Druck etwas nachließ.


  »Wahrscheinlich befinden wir uns hier in einer Dekompressionskammer«, bemerkte er leise zu seinen beiden Helfern.


  Nach etwa zwanzig Minuten wurden sie durch eine andere Tür in einen langen Gang geschleppt, viele Stufen hinunter, und dann durch eine weitere Tür.


  »Heiliger Moses!« rief Monk aus.


  Doc Savage und seine beiden Helfer standen auf einem alabasterweißen Steinboden unter einer tiefbraunen Kuppel. Da auch hier die Atmosphäre bläulich war, ergab dies eine verblüffende Farbkombination.


  Noch verblüffender waren die Reihen von tiefschwarzen Kugeln, die auf dem weißen Steinboden standen und sich, geometrisch exakt ausgerichtet und zur Mitte hin an Größe zunehmend, bis weit in den Hintergrund erstreckten, wo sich die letzten Kugelgebilde fast im blauen Dunst verloren.


  »Wie ausgerichtete Billardbälle«, murmelte Ham.


  Monk brachte als Antwort nur ein gemurmeltes »Mann-o-Mann« heraus.


  Das blaue Gas war hier aber viel weniger dicht als draußen vor der Druckschleuse, und deshalb konnten sie sich hier viel normaler bewegen. Die Größen und Entfernungen täuschten jedoch. Als sie fast fünfzig Meter zurückgelegt hatten und auf die ersten der schwarzen Kugeln zukamen, die sie für relativ klein gehalten hatten, sahen sie, daß diese mindestens sechs Meter Durchmesser hatten.


  Sie waren alle verblüfft, aber Monk war der einzige, der dieser Verblüffung laut Ausdruck gab.


  »Mann, oh Mann, wie groß müssen dann erst die in der Mitte sein!« rief er aus.


  Sie waren schon ein ganzes Stück zwischen den Kugeln hindurchgegangen, als ihnen dämmerte, daß es Häuser sein mußten. Dies kam dadurch heraus, daß sie einen Mann überraschten, der vor seiner Kugel eingenickt war. Er sprang hinein, als er sie bemerkte, und knallte die Tür hinter sich zu, die so fugenlos abschloß, daß man sie, wenn sie geschlossen war, fast nicht bemerkte.


  Die Tatsache, daß der Kugelhausbewohner sich von ihnen hatte überraschen lassen, schien den Anführer der Gruppe, die Doc und seine beiden Helfer mitschleppte, in Harnisch zu bringen. Er ging hinüber, schlug mit der Faust gegen die Wand der Kugel und schrie etwas. Man brauchte gar nicht zu verstehen, was er sagte, um zu wissen, daß er dem Mann drinnen eine gepfefferte Standpauke hielt.


  Von drinnen kam eine kleinlaute Antwort.


  »Warum sich wohl alle vor uns verstecken?« grübelte Monk.


  »Wahrscheinlich wurden sie gewarnt«, sagte Ham mit ernstem Gesicht.


  »Gewarnt – vor was?« fragte Monk.


  »Nun«, sagte Ham, »wenn sie unvorbereitet deine Affengestalt zu sehen gekriegt hätten, wären sie wahrscheinlich schreiend davongerannt.«


  Monk bekam vor Wut einen dicken roten Hals. »Wenn ich erst wieder die Hände frei habe«, grollte er, »breche ich dir jeden Knochen einzeln, schön langsam und mit Genuß.«


  Monk hatte seine Drohung kaum vollendet, als sie durch eine Tür in eine der größeren Kugeln nahe der Mitte des symmetrischen Kugelarrangements geschleppt wurden. Inzwischen hatten sie begriffen, daß es sich hier um eine Stadt handeln mußte.


  Drinnen wurden sie, gefesselt wie sie waren, hingeworfen, und die Tür wurde von außen zugeknallt. Dort lagen sie nun und versuchten zu erkennen, wo sie waren. Der Raum hatte eine niedrige Steindecke, einen Steinboden und die solidesten fensterlosen Steinwände, die sie je gesehen hatten. Es brannte keine Lampe in dem Raum; das fluoreszierende blaue Gas machte eine solche Beleuchtung überflüssig.


  An der einen Wand zog sich eine Steinbank hin, und auf ihr lag eine Gestalt, die gefesselt war wie sie.


  Wie ein Mann setzten sich Doc und seine beiden Helfer auf, um zu sehen, wer ihr Leidensgenosse war.


  Die Person, die auf der Bank lag, war klein, zart und dunkelhaarig und musterte sie nicht gerade mit freundlichen Blicken.


  »Ich hätte schön dagesessen«, bemerkte sie trocken, »wenn ich mich darauf verlassen hätte, von Ihnen gerettet zu werden.«


  »Edwina Day!« platzte Monk heraus.


  Die tiefliegenden Augen und harten Linien um ihren Mund verrieten, daß sie allerhand durchgemacht haben mußte, seit sie sie zuletzt in New York gesehen hatten. Aber deshalb wirkte sie nicht weniger hübsch und keß. Oder, wie Monk es ausgedrückt hatte, scharf wie Pfeffer.


  Edwina Day schien nicht weniger überrascht zu sein als die Männer. Nach ihrer ersten Bemerkung war sie sekundenlang sprachlos.


  »Sie könnten«, meinte sie dann, »endlich etwas sagen.«


  Monk rollte sich zu der Steinbank hinüber, setzte sich mühsam auf und untersuchte die Fesseln der jungen Frau.


  »Ich hoffe«, sagte er, »daß wir diesmal besser miteinander auskommen als bei unserer ersten Begegnung.«


  »Sie können den ersten Grundstein dazu legen«, erklärte Edwina Day schnippisch, »indem Sie mich losbinden.«


  Monk grinste. Edwina Day grinste. Ham rollte sich rasch zu ihnen herüber, setzte sich auf und grinste ebenfalls.


  »Können Sie mir mehr als nur ein Zahnpastareklamelächeln bieten?« wandte sich die junge Frau an Doc Savage.


  Doc sagte: »Monk, leg dich auf’s Gesicht, dann versuche ich mit den Zähnen die Haifischhautriemen aufzuknüpfen, mit denen deine Hände gefesselt sind.«


  Doc arbeitete etwa fünf Minuten an ihm herum und bekam ihn frei. Daraufhin wollte sich Monk mit Eifer daran machen, das Mädchen loszubinden, aber Doc sagte: »Würdest du so freundlich sein, erst Ham und mich zu befreien?«


  »Ich dachte«, bemerkte Edwina Day spitz, »Doc Savage sei die Seele der Ritterlichkeit Frauen gegenüber.«


  »Er ist ebenso die Seele der Vorsicht«, erklärte Doc trocken.


  Die junge Frau seufzte. »Nach meinen Erfahrungen während der letzten Wochen kann ich Ihnen das nicht einmal verdenken.«


  Nachdem sie sie losgebunden hatten, setzte sie sich auf und ließ sich von Monk das linke Handgelenk massieren, während Ham das rechte Handgelenk reiben durfte.


  »Vielen Dank, um meine Fußgelenke kümmere ich mich selbst«, sagte sie hastig.


  Sie mußte eine ganze Zeit gefesselt gewesen sein, denn sie war so steif, daß sie sich bei den ersten Gehversuchen kaum auf den Beinen halten konnte. Monk und Ham überschlugen sich vor Eifer, ihr dabei zu helfen. Aber mit der nächsten Bitte wandte sich Edwina Day schon an Doc Savage.


  »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mich eben mal in den Arm zu kneifen, Mr. Savage? Ich möchte herausbekommen, ob ich nur träume oder ob alles, was ich hier erlebe, Wirklichkeit ist.«


  »Das nützt nichts«, versicherte ihr Monk. »Ich habe das schon vor einer Stunde probiert.«


  Doc Savage hoffte, die Geschichte, die ihnen das Mädchen zu berichten hatte, würde ein Anzahl von Punkten aufklären und manche Schlußfolgerungen bestätigen, die er bisher gezogen hatte.


  In New York hatten seine Männer erfolglos versucht, das Mädchen zu verhören. Er wollte es durch subtilere Mittel zum Reden bringen.


  »Als Ihr Bruder auf der Muddy Mary von Kapstadt nach New York unterwegs war«, sagte der Bronzemann, »brach an Bord eine Diphtherie-Epidemie aus.«


  »Ja, das stimmt«, sagte das Mädchen.


  »Die Diphtherie-Epidemie veranlaßte einen Heizer, das falsche Ventil zu schließen, wodurch ein Kessel platzte, ein Loch in die Bordwand riß und die Muddy Mary sinken ließ«, fuhr Doc Savage fort. »Durch reinen Zufall sank sie genau in diese seltsame Gasgrube am Meeresgrund. Wie durch ein Wunder blieb Ihr Bruder am Leben.«


  Edwina Day sagte: »Solch ein Wunder war es nun auch wieder nicht. Während der Dampfer sank, hatte Harry nämlich seinen Tiefsee-Tauchanzug angelegt.«


  »Warum tat er das?« wollte Monk wissen.


  Das Mädchen musterte ihn von oben herab. »Wenn ein Hai Sie schnappt und unter Wasser zieht, was tun Sie dann?«


  »Ich halte die Luft an.«


  »Warum tun Sie das? Der Haifisch wird Sie deshalb nicht loslassen.«


  Doc Savage rettete Monk aus der Verlegenheit, indem er den Faden von vorher wieder aufnahm. »Die


  Bewohner dieser Stadt unter’m Meer nahmen Ihren Bruder gefangen und hielten ihn fest. Aber dann breitete sich vom Wrack der Muddy Mary her die Diphtherie unter ihnen aus.«


  Das Mädchen sah Doc Savage an und schwieg.


  »Ihr Bruder schlug daraufhin vor«, fuhr Doc fort, »daß sie von einem vorbeikommenden Dampfer einen Arzt herunterholen sollten, um die Diphtherie zu bekämpfen. Das taten sie. Der Mann, den ihnen der Zufall in die Hände spielte, war Dr. Collendar.«


  »Woher wissen Sie das alles?« fragte Edwina Day.


  Doc überging ihre Frage. »Als sie Dr. Collendar hier heruntergebracht hatten, erklärte er ihnen, von New York einen großen Vorrat Diphtherieserum holen zu müssen, um die Diphtherie bekämpfen zu können.« Monk und Ham starrten den Bronzemann nicht minder verblüfft an als das Mädchen.


  »Antitoxin zu beschaffen, war jedoch nicht der wirkliche Grund, warum Dr. Collendar nach New York wollte«, erklärte Doc weiter, »Er wollte von dort vielmehr einen Gangsterboß namens Snig Bogaccio und dessen Bande holen, um mit ihrer Hilfe in dieser Stadt etwas Bestimmtes zu erbeuten.«


  Doc Savage überlegte einen Moment.


  »Dr. Collendar, Harry Day und ein paar rotgekleidete Eingeborene tauchten an die Meeresoberfläche, erreichten mit Rettungsbooten der Muddy Mary, die sie flott gemacht hatten, die afrikanische Küste, und Dr. Collendar belegte auf einem Passagierdampfer nach New York eine Kabinensuite für alle.«


  »Verflixt!« sagte Monk. »Wie hast du das alles ...«


  »Ein paar der roten Männer, die nach New York mitkamen«, fuhr Doc unbeirrt fort, »hatte Dr. Collendar in seinen Plan eingeweiht, Snig Bogaccio und dessen Bande hierherzubringen. Aber Ihr Bruder und die anderen ahnten davon nichts.


  Doch nach der Landung in New York erfuhr Ihr Bruder von der Verschwörung. Daraufhin kam es zwischen ihm mit der einen Gruppe der roten Männer und Dr. Collendar mit der anderen Gruppe in einer Hafengasse zu einem Kampf.


  Eine weitere Auseinandersetzung«, fuhr Doc fort, »fand später in Dr. Collendars Büro statt. Dabei blieb Dr. Collendars Gruppe Sieger. Ihr Bruder und seine roten Männer mußten untertauchen und versteckten sich in dem Bungalow an der Küste.«


  Ham sagte: »Ich versteh auch nicht, woher du das alles wissen ...«


  Doc schnitt ihm das Wort ab, indem er fortfuhr: »Inzwischen waren aber meine Männer und ich auf den mysteriösen Kampf roter Männer in der Hafengasse aufmerksam geworden und ebenso auf die Tatsache, daß Dr. Collendar, der angeblich im Atlantik ertrunken sein sollte, plötzlich wieder in New York aufgetaucht war. Wir kamen zu Ihnen, um Sie darüber zu befragen. Sie riefen daraufhin Ihren Bruder an, um ihn vor mir zu warnen, weil Sie mich für Dr. Collendar hielten.


  Dr. Collendar hatte Ihre Telefonleitung angezapft, und dadurch gelang es ihm, noch vor uns an dem Bungalow an der Küste zu sein und Ihren Bruder ins Meer zu verschleppen. Mit Hilfe der chemischen Tabletten, die den Körper ersatzweise mit Sauerstoff versorgen, konnten die Männer unter Wasser durchaus existieren. Mir war das damals noch unerklärlich.«


  Doc brachte seine Zusammenfassung jetzt rasch zu Ende.


  »Dr. Collendar ließ Sie und Long Tom und Renny, zwei meiner Helfer, kidnappen. Dann beschaffte er sich das Diphtherieserum. Es gelang ihm, Ihren Bruder dazu zu bringen, bei diesem Teil der Verschwörung mitzuwirken, obwohl er sein Gefangener war. Größere Mengen des Antitoxins konnte er nicht kaufen, also mußte er sie stehlen. Dann kamen Sie alle hierher.«


  Das Mädchen holte tief Luft. »Wer hat Ihnen das alles gesagt?«


  »Aufgrund dessen, was geschehen ist, habe ich es mir zusammenkombiniert«, gab Doc Savage zu.


  »Das wäre die tollste Kombinationsleistung, die ich je erlebt habe«, sagte das Mädchen. »Sie haben den Nagel genau auf den Kopf getroffen. Wollen Sie nun mit Ihren genialen Kombinationen nicht auch noch die restlichen Lücken ausfüllen?«


  »Ich hatte gehofft, daß Sie das tun würden«, sagte Doc.


  »Alles weiß ich auch nicht«, sagte das Mädchen. »Aber ich will es wenigstens versuchen. Ihren beiden Freunden Renny und Long Tom geht es gut. Die roten Männer haben sie deshalb am Leben gelassen, weil ihnen ein Ingenieur und ein Elektroniker gerade recht kamen, die neuesten Erfindungen und technischen Erkenntnisse der Menschen auf der Erde oben zu erklären. Auf technische Dinge sind diese Leute ganz wild. Und Sie werden feststellen, daß auch sie selbst in dieser Hinsicht nicht gerade unbewandert sind. Jedenfalls ließen sie es nicht zu, daß Collendar und Bogaccio Renny und Long Tom töteten.«


  »Das war ein weiterer Punkt«, gestand Doc, »der mir Rätsel aufgab.«


  »Wir kamen also hierher«, fuhr das Mädchen fort, »und Collendar und Bogaccio eroberten ein kleines Außendorf dieser Stadt unter’m Meer. Soviel ich verstanden habe, leben dort die Fischer, die aber vertrieben wurden. Dann schickte man mich als Unterhändler in in die Stadt.«


  »Als Unterhändlerin? Was sollten Sie dort verhandeln?«


  »Collendar wollte das Diphtherieserum, das diese Leute so dringend brauchten, nur gegen etwas tauschen, das er haben wollte. Mehr als die Hälfte der Leute hier hat Diphtherie. Eine große Zahl ist bereits gestorben.«


  »Das würde auch erklären, warum wir bisher niemand von ihnen zu sehen bekamen«, sagte Doc.


  »Ja, sie haben eine strenge Quarantäne mit Ausgangssperre verhängt«, sagte das Mädchen.


  »Hinter was«, fragte Doc, »sind Collendar und Bogaccio nun eigentlich her?«


  »Hinter Miyah baqq.«


  »Was?«


  »Miyah baqq. So nennen sie es. Mehr weiß ich auch nicht.«


  »Hundert Käfer«, sagte Doc Savage.


  Das Mädchen schaute ihn verblüfft an. »Was sagen Sie?«


  »Die beiden Wörter bedeuten auf ägyptisch ›hundert Käfer‹,« erläuterte der Bronzemann.


  »Oh«, sagte das Mädchen. »Viel erklären tut das aber nicht.«


  »Ägyptisch?« fragte Monk.


  »Ja, sie sind tatsächlich Ägypter«, sagte Edwina Day. »Aber von weit, weit zurück, soviel ich verstanden habe.«


  »Wie weit zurück?«


  »Oh, viele tausend Jahre, nach dem, was mein Bruder mir gesagt hat.« Das Mädchen runzelte die Stirn. »Sie lebten auf einem Kontinent, der im Meer versank. Aber diese Leute müssen schon damals einen hohen technischen Wissensstand gehabt haben, denn sie bauten ja diese Stadt und erfanden das Leuchtgas und alles.« Monk klatschte sich mit der Hand auf’s Knie. »Ich hab’s!« verkündete er. »Vielleicht sind diese Leute Überlebende von Atlantis, dem Kontinent, der der Legende nach im Meer versank.«


  Aber Doc schien im Moment nicht an theoretischen, sondern an mehr praktischen Fragen interessiert zu sein. Er sagte: »Miß Day, warum wurden gerade Sie dazu ausersehen, den Stadtbewohnern Collendars Verhandlungsangebot zu überbringen?«


  Das Mädchen zog eine Grimasse. »Collendar meinte, eine Frau würden sie weniger leicht umbringen.«


  »Und?«


  »Aber da irrte er sich.« Sie schauderte zusammen. »Sie sagten, sie würden mir den Kopf abschneiden und ihn zurückschicken, um zu sehen, ob Collendar dann lachte.«


  »Das scheint so eine Art Hobby von ihnen zu sein«, murmelte Monk.


  Sie diskutierten noch volle zwei Stunden lang, aber es kam dabei nicht mehr heraus als die Erkenntnis, daß ihre Lage noch weit schlimmer war, als sie gedacht hatten. Und die schwarzen Steinmauern, von denen sie umgeben waren, halfen auch nicht gerade, ihre Stimmung zu heben. Sie kamen sich vor wie in einem Sarg.


  »Nicht mal Fenster gibt es hier!« stöhnte Monk. »Wahrscheinlich werden wir ersticken.«


  »Wenn du erstickst«, erinnerte ihn Ham, »dann höchstens aus Mangel an den Pillen. Du scheinst zu vergessen, daß die Luft hier gar keinen Sauerstoff enthält.« Doc Savage fragte das Mädchen nach den chemischen Kapseln. »Wie oft muß man sie schlucken?« fragte er.


  »Etwa alle vier Stunden. Aber Harry sagt, die Eingeborenen brauchen überhaupt keine Kapseln zu schlucken, weil sie ihre Körper darauf trainiert haben, die Chemikalie, die ihnen das Atmen ersetzt, der Nahrung zu entnehmen, die sie essen.«


  Doc Savage untersuchte die Wand, bis er dort, wo die Tür gewesen war, einen haarfeinen Spalt gefunden hatte.


  »Legt euch die Riemen aus Haifischhaut wieder um und tut so, als seid ihr noch gefesselt«, wies er sie an.


  Das Mädchen sah ihn zweifelnd an. »Ich nehme an, Sie haben vor, sie zu überrumpeln, wenn sie hereinkommen. Davor muß ich Sie ausdrücklich warnen. Diese Leute verstehen keinen Spaß.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Nach dem, was Harry mir sagte, verfügen sie über höchst ungewöhnliche Waffen.«


  »Gewisse Risiken werden wir zwangsläufig eingehen müssen«, entgegnete ihr Doc Savage. »Wir müssen hier raus, damit wir zunächst einmal Renny und Long Tom befreien können. Dann müssen wir Collendar und Bogaccio ausschalten und schließlich auch noch einen Weg finden, die Diphtherie-Epidemie unter Kontrolle zu bringen.«


  »Mir scheint, für das, was Sie da alles Vorhaben, wäre eine ganze Armee von Spezialisten erforderlich«, sagte das Mädchen.


  Etwa fünf Minuten später öffnete sich die Tür, und ein Rotgekleideter kam in den Raum, während andere wartend an der Tür stehenblieben. Der Mann kam zu der Stelle herüber, an der Doc am Boden lag, beugte sich über ihn und wollte ihm eine Kapsel in den Mund schieben.


  In diesem Augenblick langte Doc Savage hoch, packte den Mann am Hals, drückte an seinem Hinterkopf auf einen Nervenknotenpunkt, und der Mann sackte schlaff in sich zusammen.


  Monk und Ham warfen ihre Fesseln ab und stürmten auf die Tür zu. Aber obwohl das Gasmedium hier nicht so dicht wie draußen war, war es noch fast so dicht wie Wasser. Der Sprint zur Tür wurde dadurch zu einer Kombination von Hüpfen und Schwimmen, und man hätte über die drolligen Bewegungen in lautes Lachen ausbrechen können, wenn die Lage nicht so ernst gewesen wäre.


  Doc Savage beteiligte sich nicht an diesem Teil des Kampfes. Er war vielmehr dabei, seinem bewußtlosen Gegner den roten Anzug auszuziehen, so wie man einem Seehund das Fell abzieht. Das Oberteil bekam er auf diese Weise auch herunter und zerrte es sich selber über.


  Er war nicht weiter überrascht, daß es nicht aus Stoff, sondern aus einem feinmaschigen Metallgeflecht bestand. Nachdem er in dem Bungalow am Strand gesehen hatte, daß Harry Day mit seinen MPi-Kugeln gegen die Rotgekleideten offenbar nichts ausrichten konnte, hatte er Ähnliches bereits vermutet. Unter dem Metallgeflecht lag eine Art Schaumstoffschicht, die zur Polsterung und vielleicht noch zu anderem diente, und vor den Augenschlitzen im Kopfteil befand sich, was Doc bisher gar nicht bemerkt hatte, ein Glasschutz, so daß man durch den Anzug nach außen hin offenbar hermetisch abgeschlossen war.


  Doc Savage sah hinüber, was Monk und Ham machten. Beide waren offenbar im Begriff, das Bewußtsein zu verlieren. Die Rotgekleideten mußten in dem Gasmedium dieselbe Droge abgelassen haben, die sie schon in dem Tauchtank so wirksam eingesetzt hatten. Offenbar wirkte die Droge dadurch, daß sie durch die Hautporen drang.


  Deshalb versuchte Doc jetzt, sich schnell auch noch das Unterteil des hermetisch abschließenden Anzugs überzuziehen, schaffte es aber nicht mehr.


  Von der Droge bewußtlos zu werden, war nicht unangenehmer als einzuschlafen. Und ähnlich wie beim natürlichen Schlaf konnte man auch hier hinterher nicht sagen, wann einem die Sinne geschwunden waren.


  Nicht anders war es mit dem Erwachen. Man erwachte schlagartig, ohne eine Spur von Benommenheit. Doc Savage arbeitete in seinem Labor seit langem daran, eine so wirksame Schlafdroge ohne jede schädliche Nebenwirkungen zu entwickeln. Dann bemerkte er, daß der rotgekleidete Mann namens Tukan vor ihm stand und auf ihn herabsah.


  Tukan begann auf englisch zu sprechen. »Ihr Fluchtversuch war nutzlos«, sagte er.


  »Jedenfalls vergeblich«, pflichtete Doc ihm bei.


  »Verstehen Sie«, sagte Tukan, »wir hatten jedes Wort Ihrer Unterhaltung mit dem Mädchen abgehört.«


  »So?«


  »Ja, und wir sind jetzt überzeugt, daß Sie nicht mit Collendar befreundet sind. Wir hielten daraufhin einen Rat ab und kamen zu einem Beschluß. Wir wollten gerade kommen, um Ihnen diesen Beschluß mitzuteilen, als Sie und Ihre Männer über uns herzufallen versuchten.«


  Doc Savage setzte sich auf und sah, daß er noch in demselben Raum war, von rotgekleideten Männern umringt.


  »Wie lautet der Beschluß, zu dem Sie gekommen sind?« fragte der Bronzemann.


  »Ihr Leben soll geschont werden«, sagte Tukan, »wenn Sie uns helfen, Dr. Collendar und Snig Bogaccio zu fangen oder zu töten.«
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  Ham sagte zum siebenten oder achten Mal: »Wofür halten uns die Kerle eigentlich? Wie kommen wir dazu, für sie ihre Kämpfe auszutragen?«


  Monk blickte den Anwalt stirnrunzelnd an. »Was hast du jetzt schon wieder zu meckern? Wir sind doch wesentlich besser dran als vorher!«


  Sie hatten die höhlenartige Behausung in der Stadt der runden Kugeln verlassen und gingen, wenn man diese Fortbewegungsart so nennen konnte, zwischen kultivierten Pflanzenfeldern hindurch. Einige Pflanzen sahen bekannt aus, andere völlig fremd.


  Die Leute, die auf den Feldern arbeiteten, trugen statt roter Anzüge blaue, die offenbar nur den Körper bedecken sollten und nicht aus Metallgeflecht bestanden.


  Doc Savage ging vom Ende der Marschkolonne zu Monk, Ham und Edwina Day vor.


  »Wir kommen jetzt bald zu der Stelle, an der unser Tauchtank abgestellt wurde«, sagte der Bronzemann.


  Sie bauten darauf, daß das in die Tauchkapsel eingedrungene Salzwasser nicht das Funkgerät beschädigt hatte. Sie hatten vor, sich per Funk mit der Jacht an der Meeresoberfläche in Verbindung zu setzen und sich Material herunterschicken zu lassen, das sie gegen Dr. Collendar und seine Gruppe einsetzen wollten.


  Während des Marsches hatte Doc mit Tukan und den anderen Rotgekleideten gesprochen; Sie waren von dem Bronzemann inzwischen so beeindruckt, daß sie ihn als ebenbürtig behandelten.


  Monk deutete auf die Arbeiter auf den fremdartig wirkenden Feldern, zwischen denen sie hindurchgingen. »’ne komische Art von Landbestellung haben die!« Die Feldarbeiter jäteten kein Unkraut und kultivierten den Boden auch nicht dadurch, daß sie ihn lockerten. Es gab kein Unkraut und auch keine Sonne und keinen Regen, die die Erde hätten verkrusten können.


  Jeder Arbeiter hatte eine Art Pflanzeisen in der Hand, das eher eine übergroße Injektionsspritze zu sein schien. Diese steckte er immer wieder in die Erde und drückte auf einen Hebel.


  »Was machen sie da?« wollte Monk wissen. »Sieht so aus, als ob sie ihren Kartoffeln Aufmunterungsspritzen verpassen.«


  »So könnte man es tatsächlich nennen«, sagte Doc. »Auf diese Weise führen sie den Pflanzen außer normalem Dünger Zusätze wie Stickstoff, Sauerstoff und Kohlendioxyd zu, die sie zum Wachsen brauchen und die die Luft hier nicht enthält.«


  Sie kamen jetzt durch Felder, auf denen an lianenartigen Strängen, die sich an Spaliergittern hochrankten, traubenähnliche Früchte wuchsen. Jede einzelne Traube war so groß wie ein kleiner Apfel.


  »He!« sagte Monk. »Die Dinger sehen wie Weintrauben aus!« Neugierig ging er näher heran. »Doc, das scheinen tatsächlich Weintrauben zu sein! Aber die Ranken haben überhaupt keine Blätter!«


  Dieses Phänomen interessierte auch Doc Savage, und er erwähnte es Tukan gegenüber. Später berichtete er Monk, was er erfahren hatte.


  »Es sind tatsächlich hochgezüchtete Weintrauben«, sagte Doc. »Durch entsprechende Kreuzungen hat man die Blätter weggezüchtet, so daß die ganze Wuchskraft nun in die Trauben geht.«


  »Aber Wein kann doch nicht ohne Blätter wachsen!«


  »Den Pflanzen werden Chemikalien zugeführt, die die Funktion der Blätter überflüssig machen.«


  Monk kratzte sich seinen Borstenkopf. »Diese Kerle müssen chemische Genies sein.«


  »Das sind sie«, erklärte ihm Doc. »In der Entwicklung und Anwendung von Chemikalien sind sie der oberirdischen Welt weit voraus. Von Elektrizität verstehen sie jedoch fast gar nichts. Deshalb lag ihnen soviel daran, daß Long Tom am Leben blieb.«


  Irgendwie mußten Tukan und seine Männer das Transportproblem gelöst haben, denn der viele Tonnen schwere Tauchtank stand nicht mehr dort, wo sie gelandet waren, sondern auf dem »Strand« zu dem darüberliegenden Meer, das im Kontrast zu dem azurblauen Leuchten um sie herum schwarzgrün wirkte.


  Doc kroch in die Tauchkapsel hinein und untersuchte das Funkgerät. »Wir werden es erst trockenlegen müssen«, erklärte er.


  Nach einer Viertelstunde waren sie soweit, daß sie es einschalten konnten. Die Jacht konnte eigentlich nur ein paar hundert Meter von ihrer Position entfernt sein. Tatsächlich hörten sie von Zeit zu Zeit leise Schraubengeräusche, als ob die Jacht oben dauernd hin- und herfuhr, vielleicht um mit einem Fanghaken nach der Tauchkapsel zu suchen.


  Doc stellte an dem Funkgerät zunächst nur eine schwache Sendeausgangsleistung ein, merkte aber bald, daß er sie wesentlich vergrößern mußte. Der blaue Dunst schien für Radiowellen kaum durchlässig zu sein.


  Dann erreichte er endlich die Jacht.


  »Großer Gott, was ist denn mit Ihnen passiert?« rief der Skipper der Jacht aufgeregt über Funk.


  Da Doc Savage dem Skipper nicht zumuten wollte zu glauben, in was für eine phantastische Welt unter dem Meer sie geraten waren, beschloß er erst gar nicht mit der Beschreibung anzufangen. Der Skipper kannte Doc Savage seit langem, vertraute ihm blind und war seine Art, sich manchmal wortkarg zu geben, gewohnt. So konnte es ihn nicht weiter stutzig machen, wenn Doc sich auf rein technische Angelegenheiten beschränkte.


  »In der Hauptkabine«, sagte der Bronzemann, »finden Sie etwa zwanzig Packkisten aus Aluminium. Lassen Sie die in ein Ladenetz legen, zurren Sie es zu und beschweren Sie es, damit es sinkt. Ermitteln Sie dann mit dem Peilempfänger die Stelle genau über diesem Sender. Nachdem Sie die gefunden haben, lassen Sie das Netz mit den Kisten herab.«


  Der Skipper schien vor Fragen fast zu platzen.


  »Aber wo sind Sie da?« Er schrie es fast.


  »Wir sind hier für’s erste sicher« entgegnete Doc. »Aber was ist das für eine Stelle auf dem Meeresgrund?« rief der Skipper. »Wir haben sie mit dem Echolot ausgemessen, und die Jacht scheint sich über einem alten Vulkankrater oder etwas Ähnlichem zu befinden. Der Rand des Kraters liegt nur etwa dreißig Meter unter der Oberfläche.«


  »Lassen Sie bitte die Kisten mit unserer Ausrüstung absenken«, wiederholte Doc.


  »Die Kisten werden bereits an Deck gebracht«, entgegnete ihm der Skipper. »Von New York hat uns eine Zeitungsredaktion angefunkt und will unsere Position wissen. Sie wollen ein Flugzeug mit Fotografen schicken und möchten wissen, was wir hier tun.«


  »Geben Sie ihnen nicht unsere Position«, wies Doc ihn an.


  »Aber was machen wir hier eigentlich? Ich würde es selber gern wissen?«


  »Wir führen wissenschaftliche Forschungen durch«, sagte Doc.


  Offenbar war der Kapitän der Jacht deshalb so beunruhigt, weil er das Stahlseil, an dem der Tauchtank gehangen hatte, eingezogen und es durchgeschmolzen gefunden hatte. Von Tukan hatte Doc inzwischen erfahren, daß die Rotgekleideten es mit einer chemischen Mischung ähnlich Thermit durchgebrannt hatten. Aber es stellte sich anschließend heraus, daß der Skipper noch andere Sorgen hatte.


  »Unsere Unterwasser-Lauschgeräte haben ganz merkwürdige Laute aufgefangen«, meldete er. »Darunter waren auch Töne wie von einer Mundharmonika.«


  Er mußte die Töne des Instruments gehört haben, das Tukans Männer als Signalgerät verwendeten.


  »Die haben weiter nichts zu besagen«, erklärte Doc.


  »Wir haben auch Taucher heruntergeschickt, um nach Ihnen zu suchen«, meldete der Skipper jetzt.


  Tukan war plötzlich an Docs Seite. »Fragen Sie ihn, was die gefunden haben«, befahl er barsch.


  Doc gab die Frage weiter.


  »Nun, sie kamen zu einem Riff«, gab der Skipper zurück. »Und dann stießen sie auf eine Schicht, die sie für blaues Gas hielten. Sie wagten sich aber nicht in das Zeug hinein, sondern kamen lieber wieder herauf.«


  Tukan zog ein finsteres Gesicht.


  »Verbieten Sie den Kerlen, noch einmal hier herunterzukommen!« schnarrte er. »Niemand darf von unserer Existenz erfahren!«


  In Docs Bronzegesicht verzog sich keine Miene.


  »Wir untersuchen dieses blaue Gas gerade«, meldete er über Funk zur Jacht hinauf. »Sie brauchen keine weiteren Taucher mehr herunterzuschicken. Lassen Sie nur die Kisten mit Ausrüstung herab.«


  Monk war nicht ruhig geblieben. Dem gorillahaften Chemiker war Tukans Bemerkung nicht entgangen, daß niemand von der Existenz der Stadt unter’m Meer erfahren sollte. Das klang ihm alles andere als verheißungsvoll.


  Als der Kapitän der Jacht beruhigt, wenn auch nicht zufriedengestellt war, was seine Wißbegierde betraf, und als Doc von dem Funkgerät zurücktrat, schlängelte sich Monk an ihn heran und raunte ihm ins Ohr: »Doc, hast du die Bemerkung gehört, die Tukan vorhin machte?«


  Doc Savage nickte.


  »Er scheint uns auch dann nicht mehr weglassen zu wollen, wenn wir Collendar geschnappt haben«, flüsterte Monk aufgeregt.


  »Seine Zusicherung geht bisher ja auch nur dahin«, gab Doc ebenso leise zurück, »daß unser Leben geschont wird, wenn wir Collendar und Bogaccio ausschalten können.«


  »Aber ...«


  »Immer eins nach dem anderen«, sagte Doc. »Wenn es soweit ist, werden wir uns schon etwas einfallen lassen, um von hier wegzukommen.«


  Plötzlich erfolgte ein ohrenbetäubendes Krachen. Es kam teilweise aus dem Lautsprecher des Funkgeräts, teilweise von draußen aus dem Meer und durch das Gasmedium und hörte sich an, als ob die Ozeandecke über ihren Köpfen zerrissen worden war.


  Instinktiv blickten sie durch das Einstiegsluk der Tauchkapsel nach oben, und was sie sahen, war phantastisch. Wie von einer Riesenhand gepeitscht kam das Meerwasser schäumend in das blaue Gasmedium herabgeschossen, als ob es kochte, und stieg dann langsam wieder nach oben.


  Monk schrie laut, aber er machte dazu ein dummes Gesicht, weil er sich kaum hören konnte, da ihm von der Explosion noch die Ohren dröhnten. Er war in die Knie gesackt, als ob ihn ein Schlag getroffen hätte. Auch Tukan und seine roten Männer taumelten benommen herum, obwohl das blaue Gasmedium doch ihr ureigenstes Element war.


  Doc Savage war wieder an’s Funkgerät gestolpert. Den Anzeigenadeln nach schien es noch zu funktionieren. Er packte das Handmikrofon, drückte die Sprechtaste und begann mit lauter Stimme beharrlich immer wieder die Jacht zu rufen.


  »Explosion!« tönte eine aufgeregte Stimme über Funk. »Unter der Schiffshülle! Muß eine treibende Miene oder etwas Ähnliches gewesen sein!«


  Doc Savage fuhr herum, kämpfte sich mit wilden Schwimmbewegungen zu dem immer noch benommenen Tukan hinüber und packte den Anführer der roten Männer am Hals.


  Aber Tukan schüttelte heftig den Kopf.


  »Collendar!« formten seine Lippen.


  Doc glaubte ihm, ließ ihn wieder los, kämpfte sich zum Funkgerät zurück und schnappte sich das Handmikrofon.


  »Verlaßt das Schiff!« befahl er nach oben.


  »Die meisten haben es bereits verlassen!« kam die aufgeregte Stimme von vorher zurück. »Wir sinken.«


  »Ist jemand getötet worden?«


  »Nein. Die Maschinen waren abgestellt, und deshalb war niemand unten. Ein paar sind verletzt, aber nicht schwer, glaube ich.«


  Doc sagte: »Wenn ihr in den Rettungsbooten seid, haltet von dieser Stelle weg!«


  »Aber wir müssen Sie doch wieder auf nehmen!«


  »Nein, verlaßt diese Stelle!« befahl Doc. »Fahrt mindestens fünfzehn Meilen weit weg und wartet dort. Wir rufen euch per Funk, wenn wir euch brauchen.«


  »Aye, aye, Sir«, sagte der Mann auf der Jacht. »Hier kommt das Wasser. Ich muß aufhö...«


  Gleich darauf erstarb das Rauschen der Trägerwelle des Funkgeräts auf der Jacht.


  Doc Savage stellte das Funkgerät in der Tauchkapsel auf die Frequenz der kleinen Not-Sendeempfänger in den Rettungsbooten um. Alle waren damit ausgerüstet, waren außerdem unsinkbar, hatten Dieselmotorantrieb und waren mit Proviant und Wasser für mehrere Wochen versehen. Und sie hatten ein Segel. Im Notfall hätten sie, ganz auf sich allein gestellt, sogar den Atlantik überqueren können. Die Besatzung der Jacht war darin sicher, vorausgesetzt natürlich, daß Collendar und Bogaccio nicht an sie herankamen.


  Ham sagte plötzlich: »Ich frage mich, was aus dem Trampdampfer ›Sea Mist‹ geworden ist, der Collendar, Bogaccio und dessen Bande hierhergebracht hat.«


  Auch Doc hatte sich diese Frage schon gestellt. »Wahrscheinlich wartet er oben irgendwo unter dem Horizont«, entschied er.


  Inzwischen lauschten sie angestrengt auf Geräusche, die die sinkende Jacht verursachen mußte, wenn sie auf dem Meeresgrund aufkam. Und instinktiv fragten sie sich, wie sich der Aufprall wohl anhören würde.


  Als es schließlich soweit war, hörten sich die Geräusche an, als ob jemand in der Hand langsam ein Ei zerdrückt. Sie kamen von rechts.


  »Außerhalb des Gases!« sagte Doc enttäuscht.


  Seit die Explosion der Jacht den Schiffsbauch aufgerissen hatte, hockte Monk auf dem Boden und tastete eifrig an seiner Anatomie herum. Er schien geradezu enttäuscht zu sein, als er alles intakt vorfand.


  »Verflucht seien alle Ozeane!« beklagte er sich. »Doppelt und dreifach verflucht!«


  Von dem Moment an, da sie in die Tauchkapsel gestiegen waren, hatte er ein finsteres, mürrisches Gesicht gemacht. Dabei war er sonst immer der Aufgeräumteste von Docs Männern, wenn sie sich in Schwierigkeiten befanden. Monks bedrückte Stimmung war so ungewöhnlich, daß Ham sich Sorgen um ihn zu machen begann.


  »Bist du verletzt?« erkundigte er sich ängstlich. »Natürlich bin ich das!« schnappte Monk. »Bis in den Grund meiner Seele!«


  »Meinst du, uns übrigen geht es anders?« gab Ham sofort zurück. »Aber damit du’s nur weißt, wir haben deine Leidensbittermiene jetzt langsam satt!«


  Monk schnaubte. In dem dichten Gasmedium hörte sich das an, als ob ein Stück Papier zerrissen wurde. »Jetzt weiß ich jedenfalls, wie ein Fisch sich fühlt, der mit Dynamit erlegt worden ist« grollte er. Doch dann schien ihn plötzlich eine neue Angst zu ergreifen. Er sprang auf und packte Doc Savage am Arm. »Habeas Corpus! Mein Schwein! Es war auf der Jacht! Ist es gerettet worden?«


  Ham war ebenfalls aufgesprungen. »Und was ist aus Chemistry geworden?« rief er.


  Ein paar Minuten später bekam Doc Savage Funkkontakt mit den Rettungsbooten und erfuhr, daß das Schwein und Hams Schimpansen-Affenkreuzung wohlbehalten an Bord der Boote waren. Ham machte daraufhin ein etwas freundlicheres Gesicht, aber Monk behielt seine griesgrämige Miene bei.


  Doc sagte: »Die Ausrüstung, die wir brauchen, dürfte immer noch auf der Jacht sein. Wir können versuchen, sie von dort zu holen.«


  Tukan und seine Männer bekundeten ihre Absicht, dorthin mitzukommen. Ganz trauten sie dem Bronzemann und seinen beiden Helfern offenbar immer noch nicht.
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  Es war ein bizarres Unternehmen, das blaue Gasmedium zu verlassen und in das unheimlich-schwarzgrüne Wasser einzudringen, das sich zudem auf der Haut empfindlich kalt anfühlte. Zum erstenmal wurde ihnen bewußt, daß die Temperatur des blauen Gases etwa der eines gut geheizten Treibhauses entsprechen mußte.


  Ebenso schwierig war es für sie, sich an die Tatsache zu gewöhnen, daß sie im Wasser leben und sich fortbewegen konnten, ohne Taucheranzüge oder sperrige Atemgeräte tragen zu müssen, um mit Sauerstoff versorgt zu werden. Das übernahmen die chemischen Kapseln. Sie mußten nur aufpassen, daß sie nicht aus Versehen einatmeten und dadurch Meerwasser schluckten.


  Mit dem Atmen aufzuhören, entdeckten sie, war eine regelrechte physische Leistung. Die erste Minute oder so war es nicht weiter schwierig, aber dann wurde man von einem fast unwiderstehlichen Drang befallen, wieder zu atmen. Eine lebenslange unbewußte Gewohnheit ließ sich eben nicht so leicht brechen.


  Monk mißlang es beim ersten Versuch völlig. Er bekam die Lungen voll brennendes Meerwasser, und sie mußten ihn ins Gas zurückziehen, ihn auf den Kopf stellen und das Wasser aus seinen Lungen herauslaufen lassen. Als er endlich mit Keuchen und Würgen fertig war, hatte er allerhand über die blaue Unterwasserwelt zu sagen, und nichts besonders Freundliches.


  »Wenn ich jemals hier rauskomme«, versprach er, »nehme ich niemals wieder ein Bad.«


  Aber schließlich gelang es ihnen, die Kunst des Nichtatmens zu meistern; Tukan und seine Männer waren dies, auch im Wasser, so gewohnt, daß es ihnen überhaupt nicht bewußt wurde. Langsam arbeiteten sie sich zu der Stelle vor, an der nach ihren Schätzungen die gesunkene Jacht auf dem Meeresgrund gelandet sein mußte.


  Die tiefe Schwärze des Seewassers war dabei kein solches Handikap, wie sie erwartet hatten. Tukan und seine Männer hatten kleine Glasbehälter mitgenommen, in denen sich eine so stark phosphoreszierende Chemikalie befand, daß ein bläulicher Lichtschein erzeugt wurde, der das Meer mehrere Meter weit erhellte.


  Monk vergaß sich wieder und hätte um ein Haar den Mund geöffnet, um zu sprechen. Gerade noch rechtzeitig fiel es ihm ein, und er benutzte die Finger. Doc und seine Freunde beherrschten vollendet die Zeichensprache der Taubstummen.


  »Erinnert mich an Leuchtkäfer«, formte Monk mit den Fingern.


  Doc Savage war es, der, allen voranschwimmend, im Wasser ein leises Geräusch hörte. Er gab den anderen Zeichen, anzuhalten, und horchte.


  Das Geräusch kam nicht noch einmal, aber der Bronzemann war argwöhnisch geworden. Er entschied sich, die anderen zurückzuschicken und allein weiterzuschwimmen, um der Sache auf den Grund zu gehen.


  Aber die anderen zum Zurückschwimmen zu bringen, entwickelte sich zu einem Problem. Monk und Ham konnte Doc seine Wünsche zwar mit Leichtigkeit übermitteln, aber Tukan und seine Männer verstanden die Taubstummensprache nicht, und außerdem wollten sie sowieso nicht zurückschwimmen. Alle Gesten und Zeichen, die sie dazu aufforderten, ignorierten sie. Daraufhin versuchte Doc es damit, daß er die Anweisung mit dem Finger in den an dieser Stelle sandigen Meeresgrund schrieb. Tukan und seine Gefolgsleute sahen sich das Geschriebene an und schüttelten die Köpfe.


  Endlich verstand Tukan, daß Doc voraus eine Gefahr vermutete. Aber er reagierte daraufhin gänzlich anders als erwartet. Er bedeutete Doc, Monk und Ham, sich ganz an’s Ende zu setzen, während er und seine Männer vorausschwammen.


  Er führte sie geradewegs in einen Hinterhalt.


  Plötzlich war ein surrendes Geräusch zu vernehmen. Zuerst klang es nur leise, aber da Wasser den Schall gut leitet, war es deutlich zu hören. Dann wurde es lauter und zum Jaulen. Ein Unterwassergeschoß mit stumpfem Stahlkopf tauchte vor ihnen auf, eine Blasenspur hinter sich herziehend.


  Ein kleiner Torpedo! Doc Savage erkannte die Wahrheit sofort. Er warf sich im Wasser zur Seite und bedeutete seinen Männern, dasselbe zu tun. Sie verstanden auch sofort und tauchten wild seitwärts, dem Torpedo aus der Bahn. Aufgrund ihrer Erfahrung bei der früheren Explosion schützten sie ihre Trommelfelle, indem sie sich die Ohren zuhielten.


  Der Torpedo hatte einen Zeitzünder, der allerdings schlecht eingestellt war. Er detonierte ein gutes Stück vor Tukan und seinen Männern, aber die Wirkung war immer noch verheerend. Sie wurden zurückgeschleudert, waren völlig benommen und trieben wie schlaffe rote Säcke durcheinander.


  Doc Savage und seine Männer hingegen waren vorbereitet gewesen. Und sie waren weiter weg. Auch sie bekamen durch die Druckwelle im Wasser einen Schlag ab, als ob sie von einer zwei Meter hohen Mauer flach auf’s Gesicht gefallen waren, aber sie gewannen doch schnell die Balance und Orientierung wieder.


  »Schwimm zurück!« befahl Doc in Zeichensprache.


  Monk und Ham nickten, machten kehrt und schwammen in die Richtung zurück, in der das blaue Gasmedium lag.


  Doc hingegen schwamm seitwärts und aufwärts. Es erfolgte eine neuerliche Explosion, aber die lag weiter weg und war daher weniger gefährlich. Doc gedachte über die Köpfe der Angreifer hinweg, die zweifellos Collendars Männer waren, zu der gesunkenen Jacht zu gelangen.


  Das blaue Licht der chemischen Leuchtkapseln war erloschen. Entweder waren sie durch die Explosion zertrümmert worden, oder Tukans Männer hatten sie ausgeschaltet.


  Während Doc schwamm, schmeckte er immer wieder das Seewasser ab. Und plötzlich bekam er einen so intensiven Ölgeschmack in den Mund, daß ihm fast übel wurde. Er wußte nun, daß er sich über den geplatzten Treibstofftanks der Jacht befinden mußte, die immer noch ausliefen. Er schwamm abwärts.


  Die Jacht lag auf der Seite. Zufällig stieß Doc genau auf das Loch herunter, das die Mine oder der Torpedo in die Bordwand gerissen hatte. Er hielt sich einen Augenblick lang an dem ausgezackten Metall fest und horchte. Aber er hörte nichts, was darauf hinwies, daß Collendar und Bogaccio mit seinen Leuten in der Nähe waren.


  Er schwamm das Deck in Richtung Ladebaum entlang und hoffte, daß daran immer noch das Netz mit den Ausrüstungskisten hängen würde. Und sie waren tatsächlich noch vorhanden – feste Aluminiumkisten, wasserdicht und druckfest. Beinahe zwanzig, und daher viel zu viele, als daß er sie ohne fremde Hilfe wegschaffen konnte. Er suchte im Netz herum und traf eine Auswahl.


  Die Kisten waren numeriert, und die Nummern waren nicht nur auf gemalt, sondern vorsorglich auch im Profil erhöht, so daß er sie im Dunkeln – und unter Wasser – ertasten konnte.


  Doc wählte fünf Kisten aus, und mit der Leine, die benutzt worden war, um das Netz zuzuhalten, band er sie in einer Kette aneinander. Dann stieß er sich vom Deck ab und zog sie hinter sich her. Das Ziehen war Schwerstarbeit.


  Er schleppte seine Ladung über den Grund genau nach Süden. Die Kisten hinterließen im Sand eine deutliche Spur, und der Bronzemann zerrte sie immer weiter, bis er zu einer Stelle kam, an der der Meeresgrund felsig war. Dort band er die Kisten zu einem gewaltigen Packen zusammen, den er sich auflud und beim Gehen auf dem Grund sorgfältig ausbalancieren mußte. Von nun an änderte er seinen Kurs und hielt genau auf das blaue Gasmedium zu.


  Als Doc aus dem kalten Meerwasser in das blaue Gas hinabgeglitten kam, war das ein fast ebenso erhebendes Gefühl, als wenn er an’s Sonnenlicht gelangt wäre. Er war unendlich müde.


  Aber sofort kamen rotgekleidete Gestalten auf ihn zu.


  Der Bronzemann setzte seine Last ab, öffnete rasch eine der Kisten und entnahm ihr eine der elektrischen Harpunen, die er und seine Männer als Abwehrwaffe gegen Haie entwickelt hatten. Sie hatten Hochvoltbatterien und einen Kondensator und teilten, wenn sie mit der Spitze auf etwas auftrafen, lähmende elektrische Schläge aus.


  Die Rotgekleideten schwärmten fächerartig aus und kamen von allen Seiten her auf ihn zu. Doc hielt seine Harpune zustoßbereit; innerhalb von zwei, drei Sekunden lud sie sich jeweils wieder neu auf, so daß er die elektrische Schockvorrichtung immer wieder einsetzen konnte.


  Aber dann senkte er seine Harpune und setzte bewußt ein breites, freundschaftliches Lächeln auf, weil er sah, daß es Tukan war, der die ominöse Gruppe von Rotgekleideten anführte.


  Tukan schien verwirrt zu sein. Aber auch wütend. Doch dann machte seine Wut neuen Zweifeln Platz.


  »Es war unser Glaube, daß Sie uns an Ihrer gesunkenen Jacht in eine Falle führen wollten«, sagte er in seinem merkwürdigen Englisch.


  »Wir gerieten allesamt in die Falle«, gab Doc zu. »Collendar und Bogaccio müssen den Funkverkehr abgehört haben, den ich erst mit der Jacht und dann mit den Rettungsbooten führte. Da sie also von den Kisten wußten, die heruntergelassen werden sollten, konnten sie sich an den Fingern abzählen, daß ich versuchen würde, sie von Bord der gesunkenen Jacht zu bergen.«


  »Können andere denn bei Ihrem Radio mithören?« fragte Tukan.


  »Selbstverständlich, wenn es ihnen gelingt, die Frequenz herauszubekommen, auf der wir senden.«


  »Ich und meine Leute verstehen nichts von Radio«, sagte Tukan. »Ist es ein Teil von dem, was Sie Elektrizität nennen?«


  Das groteske Mißverhältnis, daß diese Leute einerseits in ihren chemischen Kenntnissen so überaus fortgeschritten waren, aber andererseits nicht das mindeste von Elektrizität verstanden, ging Doc einmal mehr im Kopf herum, als er mit den Männern auf die riesige Höhle unter dem Meeresboden zumarschierte – wenn man ihre Fortbewegungsart so nennen konnte –, in der die Stadt mit den Kugelhäusern lag.


  Monk saß auf einer niedrigen Steinbank vor einer anderen höheren, die als Tisch diente und auf der Töpfe und Schalen standen, die wahrscheinlich Essen enthielten. Monk war an sich ein herzhafter Esser, aber offenbar entsprachen die hier servierten Mahlzeiten nicht seinem Geschmack. Deshalb vertrieb er sich die Zeit mit etwas anderem.


  Monks Selbstunterhaltung bestand darin, daß er schnell und tief Luft holte, die er anhielt und dann ruckartig, mit einer Art Husten, ausatmete. Denn wenn er das Gas in seinen Lungen komprimierte, erhöhte und staute sich dessen Leuchtkraft und entlud sich, wenn er das Gas stoßartig ausatmete, und das sah dann so aus, als ob er Feuer spuckte.


  »Fehlt dir etwas?« fragte ihn Doc.


  »Ja, alles«, sagte Monk. Er holte erneut Luft, hielt sie an und spie eine Feuerwolke aus.


  »Er trainiert anscheinend auf Drache«, kommentierte Ham.


  »Ja, damit ich dich auf einen Happen verschlingen kann, wenn du mir das nächstemal frech kommst«, konterte Monk sofort. Aber dann machte er ein hilfloses Gesicht. »Kann ich was dafür, daß es für uns hier nichts anderes zu tun gibt, als Feuer zu blasen? Als Ham und ich uns aus dem Wasser hierher zurückgekämpft hatten, wurden wir sofort gefangengesetzt. Wahrscheinlich glaubten die Kerle, wir hätten alle anderen umgebracht, und sperrten uns deshalb in dieser Billardkugel hier ein.«


  »Und dabei sind sie mit uns härter umgegangen«, fügte Ham hinzu, »als es von Gesetzes wegen jemals erlaubt ist.«


  Monk zeigte angewidert auf die Teller vor sich. »Und was glaubst du, was die Kerle hier essen?«


  »Chemikalien«, sagte Doc.


  »Chem...!« Monk starrte finster. »Ha! Ich wette, Ham hat das gewußt, als er mich überredete, mir was zum Essen zu bestellen.«


  Ham lächelte freundlich. »Ich habe ja meinen Teil von dem Zeug auch gegessen, und es schmeckte nicht einmal schlecht.«


  Doc Savage gab den roten Männern ein Zeichen, ihn zu den Kisten mit seiner Ausrüstung zu begleiten, die auf einer Steinbank gestapelt lagen.


  Indessen tauchte Monk ein schaufelartiges Eßinstrument in eine Schale, die er vor sich stehen hatte, konnte sich aber immer noch nicht überwinden, von dem Zeug zu essen.


  »Proteine, möchte ich wetten!« knurrte er. Er tauchte das löffelartige Instrument in eine andere Schale. »Und dies hier sieht nach Kohlehydraten aus.«


  Doc Savage hatte begonnen, die Kisten auszupacken, und Monk und Ham beobachteten, was er als erstes herausnahm. Es war eine überdimensionale Arzttasche von dem Typ, wie Landärzte sie mitführen, weil sie niemals wissen können, was sie bei ihrem nächsten Hausbesuch erwartet.


  »Willst du der Diphtherie-Epidemie zuleibe gehen?« fragte Ham.


  Der Bronzemann bestätigte, daß dies seine Absicht war.


  »Aber wirst du da ohne Serum viel ausrichten können?«


  »Wir werden sehen.« Der Bronzemann nahm die Arzttasche auf. »Wollt ihr mitkommen? Ihr seid ja beide gegen Diphtherie geimpft.«


  Die Kugelhäuser waren nicht, wie sie zunächst gedacht hatten, aus Stein gebaut, sondern aus einem bakelitartigen Kunststoff.


  Doc erkundigte sich danach. Wie er schon vermutet hatte, ergab sich der schwarze Baustoff als Abfallprodukt anderer chemischer Prozesse.


  »Aber warum bauen sie die Häuser in Kugelform?« fragte Monk. »Das erscheint mir höchst unpraktisch.«


  Die Kugelarchitektur, so ergab sich, entsprang einem einfachen und primitiven Grund. In mancherlei Hinsicht waren diese seltsamen Menschen noch äußerst primitiv. Religion war für sie noch etwas, das ihr gesamtes Leben beherrschte und dem sich alles andere unterzuordnen hatte.


  Tukans Antwort, als sie ihn fragten, warum sie die Häuser kugelförmig bauten, war ein Beispiel dafür.


  »Nur ein Ungläubiger und jemand, der Böses im Sinn hat, würde jemals in einem Haus wohnen, das nicht rund ist«, erklärte er.


  Doc erkundigte sich nach dem Grund und erfuhr, daß die Vorfahren dieser Menschen Sonnenanbeter gewesen waren und in kugelförmigen Häusern gewohnt hatten, weil auch die Sonne rund war. Bis hinunter zu ihren Nachfahren war für sie die Vorstellung, in einem Haus zu wohnen, das nicht rund war, gleichbedeutend mit der, zur Hölle zu fahren.


  Die große Kugel in der Mitte war Tukans Tempel. Er war der Hohepriester. Als sie ihn baten, sich das Innere ansehen zu dürfen, zögerte er zunächst, doch dann willigte er ein.


  »Aber nicht, um Ihre Neugier zu befriedigen«, erklärte er ausdrücklich.


  »Warum sonst?«


  »Weil sich in dem Tempel der Grund für all unsere gegenwärtigen Schwierigkeiten befindet«, sagte Tukan.


  »Miyah baqq?«


  Tukan sah ihn zunächst merkwürdig an, aber dann ging ein Leuchten der Erkenntnis über sein Gesicht. »Oh, die junge Lady hat Ihnen ja von Miyah baqq erzählt. Das erinnert mich an etwas.«


  Er klatschte in die Hände und sagte etwas in der Eingeborenensprache, die Doc nicht verstand. Zwei Rotgekleidete eilten davon, und als sie zurückkamen, brachten sie die kleine hübsche Edwina Day mit.


  Das Mädchen machte ein erleichtertes Gesicht, als es die Männer sah.


  »Oh!« sagte sie. »Ich hatte schon gedacht, daß ich zum Richtblock geführt werden sollte oder wo immer man hier die Köpfe abzuhacken pflegt.«


  Ham sagte galant: »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen mehr. Ich habe das für Sie bereits erledigt.«


  »Du?« fragte Monk empört. »Du hast damit nicht mehr zu tun als ich, und ich habe überhaupt nichts getan. Das war Doc.«


  Ham lächelte die junge Frau an. »Am besten, Sie beachten ihn überhaupt nicht. Er hat eine Frau und siebzehn unglückliche Kinder, die alle ihrem Vater ähnlich sind. Dadurch leidet er an schweren Minderwertigkeitskomplexen und versucht dauernd, sich vorzudrängen.«


  Monk, der noch niemals verheiratet gewesen war, brach in ein Wutgeheul aus. »Das ist eine Lüge!« schrie er. »Das ist – ist ...« Ihm fehlten vor Empörung die Worte.


  Doc Savage führte Tukan von den beiden Kampfhähnen weg und stellte ihm betont beiläufig verschiedene Fragen. Vor allem interessierte ihn die Sprache dieser Leute. Er erfuhr, daß sie auf die altägyptische Sprache zurückging, wie sie zur Zeit der Achtzehnten Dynastie gesprochen worden war.


  Das war die Erklärung, warum Doc die Sprache irgendwie bekannt vorgekommen war, denn er war mit den altägyptischen Sprachen und Dialekten vertraut, obwohl er sie natürlich noch niemals gesprochen gehört hatte. Außerdem stimmten die Wortstämme vielfach mit dem des modernen Ägyptisch überein.


  ›Miyah baqq‹ war ein Beispiel für Wortübertragung. Die modernen ägyptischen Wörter ›Miyah baqq‹ bedeuteten, allgemein übersetzt, ›hundert Käfer‹. Soviel Doc verstand, galt diese Übersetzung auch für die ›Miyah baqq‹ hier in dem Kugeltempel der seltsamen Stadt unter’m Meer.


  Aber Tukan kam auf ein anderes Thema zu sprechen, ehe Doc von ihm mehr über diesen Punkt erfahren konnte.


  »Sind Sie eigentlich gar nicht neugierig?« fragte Tukan, »wieso wir englisch sprechen? Und ich erinnere mich, daß wir Sie zuerst auf italienisch angesprochen haben.«


  Doc Savage war darauf längst nicht so neugierig wie auf die »hundert Käfer«. Dafür, daß diese Leute moderne Sprachen beherrschten, konnte es nur eine Erklärung geben. Doch Tukan schien unbedingt darauf aus zu sein, von dem Thema ›Miyah baqq‹ abzulenken.


  »Sie könnten Ihr Englisch von Harry Day gelernt haben«, sagte Doc Savage.


  »Wir sprachen englisch, bevor Harry Day zu uns kam«, erklärte Tukan stolz. »Und Harry Day sprach nicht italienisch.«


  »Harry Day war natürlich nicht der erste Mensch, der aus der oberirdischen Welt hier herunterkam«, sagte Doc.


  Tukan lächelte. Es war das erstemal, daß Doc ihn anders als mit ernstem Gesicht sah.


  »Vor hundert Abkühlungen des Meeres«, sagte Tukan in seinem merkwürdig klingendem Englisch, »schicken wir eine Expedition unserer stärksten Hohepriester aus. Sie fahren über die See, bis sie ein Schiff finden. Sie kapern das Schiff und bringen es an diese Stelle, und die Matrosen werden heruntergebracht, um zu werden wie unsere Leute.«


  »War das für die Matrosen nicht ein ziemlich hartes Schicksal?« bemerkte Doc trocken.


  »Wir mußten unbedingt Kenntnis von Oberwelt haben«, sagte Tukan, als ob das alles erklärte und entschuldigte.


  Indem er von Abkühlungen des Meeres als Zeitmaß sprach, meinte er offenbar Jahre. Denn natürlich würde sich jedesmal, wenn hier im Südatlantik der Winter kam, das Wasser um ein paar Grade abkühlen. Diese Methode, Informationen von der Oberwelt zu erhalten, war ziemlich radikal und grausam, aber sie wurde offenbar nicht allzu häufig angewendet.


  »Das letzte Schiff holten wir uns vor beinahe neunzig Abkühlungen«, sagte Tukan und seufzte bei dieser Erinnerung. »Das war vor meiner Zeit. Ich lebe erst seit sechzig Abkühlungen.«


  Doc musterte ihn scharf. Er hätte den Priester höchstens auf vierzig Jahre geschätzt. Wahrscheinlich war die Lebensspanne dieser Menschen hier um einiges länger.


  Tukan seufzte erneut. »Das letzte Schiff, das wir kaperten, war ein Monstrum. Es hatte eine Länge von hier« – er zeigte mit der Hand – »bis dort.«


  Doc schätzte die Entfernung auf knapp fünfzig Meter.


  Tukan nickte ernst. »Und es hatte merkwürdige Eisenrohre von großem Durchmesser an Bord, Kanonen genannt. In diesen verbrannte man eine Mischung von Salpeter und anderen Chemikalien, und in der Oberwelt konnten diese Rohre Eisenkugeln über eine große Entfernung schleudern.« Er lächelte wieder. »Aber hier bei uns machten sie nur großen Lärm, und die Eisenkugeln wurden kaum aus den Rohren herausgehustet.«


  Doc Savage hatte im Geiste bereits überschlagen, daß, wenn man hier unten eine Kanone abfeuerte, dies nicht viel anders sein würde, als wenn man sie unter Wasser abschoß. Falls nicht überhaupt das Rohr krepierte, würde die Kugel von dem dichten Gasmedium sofort gebremst werden.


  Tukan ließ einen neuen Seufzer los, den schwersten von allen.


  »Meine Priester, die mit Harry Day und Collendar reisten, berichten von Schiffen mit unglaublicher Größe und Geschwindigkeit, außerdem berichten sie von menschengemachten Himmelswagen, die mit der Geschwindigkeit des Schalls reisen.« Der Hohepriester runzelte die Stirn. »Aber vielleicht lügen sie auch. Dieser Collendar ist ein Teufel. Ich gab ihm meine vertrauenswürdigsten Priester mit, aber es gelang ihm, die Hälfte von ihnen gegen mich zu kehren.«


  »Wie ist ihm das gelungen?« fragte Doc scharf.


  »Er machte sie glauben, daß sie in der Welt oben alle Hohepriester sein würden«, sagte Tukan. »Er erklärte ihnen, daß sie viel Geld haben würden und daß man sich in der Welt oben Macht über andere Menschen kaufen könnte.«


  Ham, der bei seinem Streit mit Monk diesmal offenbar den kürzeren gezogen hatte, kam heran und hörte die letzten Worte mit.


  »Damit hat Collendar leider nicht einmal so unrecht«, bemerkte der Anwalt.


  »Wir wollen jetzt den Tempel betreten«, sagte Tukan.


  Neben New Yorker Wolkenkratzern hätte sich die mächtige schwarze Tempelkugel weniger durch ihre Größe als durch ihre Form ausgezeichnet. Aber in dem seltsamen, leuchtenden blauen Gasmedium, in dem alle Objekte, die hundert Meter entfernt waren, wirkten, als seien sie eine Meile entfernt, waren die Proportionen der Tempelkugel doch überwältigend.


  Sie betraten die Tempelkugel durch ein Portal, das von vier rotgekleideten Priestern bewacht wurde. Dicht hinter dem Portal stand rechts eine Reihe rotberobter Priester und links eine Gruppe rotberockter Priesterinnen.


  Als Monk die Priesterinnen gewahrte, riß er die Augen auf.


  »Leute«, erklärte er, »ich glaube, ich habe diesen Ort bisher weit unterschätzt.«


  Das weibliche Kontingent der Priesterschaft hatte sich an den langen Roben der Priester offenbar kein Beispiel genommen. Ganz im Gegenteil.


  Die Priesterinnen trugen die kürzesten Miniröcke, die man sich vorstellen konnte. Um diesen Mangel an Körperbekleidung zu kompensieren, hatten sie dafür um so mehr Schmuck angelegt. Insbesondere der Kopfschmuck war ebenso üppig wie kunstvoll, und an den


  Fuß- und Handgelenken blitzten zahllose dicke Reifen, die dicht mit Brillanten besetzt waren.


  Selbst an den Fingern hatten sich die jungen Damen – sie schienen einheitlich jung zu sein – schwere Ringe aufgesteckt, und jede trug an dem linken Handgelenk ein merkwürdiges Schmuckarrangement, einen Ring und einen Armreif, die durch eine Art Scheide verbunden waren, in der ein kleiner Dolch steckte.


  Monk schlenderte hinüber, um sie sich ungeniert aus der Nähe anzusehen.


  »Nicht schlecht«, erklärte er freimütig. »Seit Jahren habe ich gehofft, daß Santa Claus mir eine solche Goldpuppe zu Weihnachten bringt.«


  Tukan runzelte die Stirn und sagte: »Sie sind Hohepriesterinnen. Sie heiraten nicht.«


  »Wer hat denn etwas von Heiraten gesagt?« wollte Monk wissen.


  Ham, der bisher nicht von Edwina Days Seite gewichen war, verließ die junge Frau und ging ebenfalls hinüber, um die Hohepriesterinnen genauer zu inspizieren.


  Edwina Day kommentierte dies mit einem gemurmelten: »Meine Ausstrahlungskraft scheint zu schwinden.«


  »Ich will mir nur mal ansehen«, erklärte Ham, »was sie da an Schmuck tragen.« Er faßte sich an die Stirn. »Die sind ja echt!«


  »Was ist echt?« fragte Edwina Day.


  »Na, das Gold und die Brillanten.« Ham schluckte mehrmals. »An diesen Mädchen – Priesterinnen, meine ich – ist genug Gold, um eine Flotte zu versenken.«


  »Oder eine zu bauen«, kommentierte Edwina Day spitz.


  Tukan sagte ungeduldig: »Wir haben viel zu tun! Ich werde Ihnen jetzt die Miyah baqq zeigen. Dann gehen wir wieder.«


  Er führte sie einen langen Gang entlang, viele Stufen hinauf, blieb stehen und zeigte mit ausgestrecktem Arm.


  »Dort«, sagte er.


  Sie wirkten ungemein tückisch. Sie waren das einzig wirklich Häßliche, was Doc und seine Männer bisher in dieser phantastischen Unterwasserwelt zu sehen bekommen hatten. Es war etwas so Abstoßendes an ihnen, daß man unwillkürlich versucht war, den Blick abzuwenden; gleichzeitig zogen sie den Blick unwiderstehlich an.


  Hübsch anzusehen waren sie jedenfalls nicht. Kein Mensch würde einen von ihnen in seinem Haus haben wollen. Und doch hätte mancher seine Seele verkauft, um einen von ihnen zu besitzen. Könige hätten ihre Königreiche und Königinnen ihre Ehre geopfert, um sich in den Besitz auch nur eines Exemplars zu setzen.


  Jeder war etwa einen Meter lang und, die häßlichere zur Seite stehenden Insektenbeine mitgerechnet, fast ebenso breit. Was an diesen Beinen nicht mit glitzernden Brillanten besetzt war, schillerte in kunstvoll geschmiedetem Rotgold. Und man brauchte sie gar nicht erst zu zählen, um zu wissen, daß es über hundert sein mußten. Ein ganzer riesiger runder Saal voll.


  Doc Savage, seine beiden Helfer und das Mädchen sahen sich beinahe fünf Minuten lang in ehrfürchtigem Schweigen um.


  »Skarabäen«, sagte der Bronzemann schließlich.


  Edwina Day sah ihn fragend an. »Was?«


  »Skarabäus-Käfer, Pillendreher, ganz in Brillanten und Gold gefertigt«, erläuterte der Bronzemann.


  »Warum Käfer?« wollte Edwina Day wissen.


  »Der Skarabäus-Käfer war den alten Ägyptern heilig«, erklärte Doc, »wahrscheinlich weil dieser Käfer kleine Kügelchen aus Schlamm oder Dung dreht. Weil diese Leute die Sonne anbeten, die eine Kugel ist, assoziierten sie den Käfer mit der Sonne und hielten ihn für heilig. Fast durch alle altägyptischen Dynastien hindurch wurde das Skarabäus als heiliges Symbol verehrt.«


  Dann starrten sie erneut auf die gold- und juwelenglitzernde Pracht dieses Heeres riesiger Skarabäen, und so ehrfurchtgebietend war dieser Anblick, daß sie erneut verstummten. Indessen sprach Tukan flüsternd mit einem Mann, der hastig herbeigeeilt war.


  »Wir müssen gehen!« brach Tukan jetzt das Schweigen.


  »Schade«, sagte Monk. »Ich hätte mir die glitzernden Dinger gern noch ein bißchen länger angesehen.«


  Tukan wurde ungeduldig.


  »Ein Späher hat gerade die Nachricht gebracht, daß Collendar und seine Leute im Anmarsch sind«, sagte er.
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  Der Bronzemann und seine Helfer hatten schon mehr als eine Stunde außerhalb des großen Steinblocks verbracht, der die Druckschleuse zu der Höhlenstadt unter dem Meeresboden bildete, und dort auf das Erscheinen von Collendar und seiner Bande gewartet.


  Doc Savages Ratschläge für die Verteidigung waren zunächst ignoriert worden. Aber sie klangen so praktisch und vernünftig, daß man sich dann schließlich doch nach ihnen zu richten begann.


  Er schlug vor, daß sie in einiger Entfernung von dem Steinblock und darüber Netze ziehen sollten, als er erkannte, daß die am meisten gefürchtete Waffe der kleine Zeitzündertorpedo war, von dem Collendar anscheinend einen großen Vorrat hatte.


  »Collendar muß die Dinger, als er in New York war, speziell für den Einsatz hier bestellt haben«, war Docs Schlußfolgerung.


  »Aber warum ist er nicht lieber bei Maschinengewehren geblieben?« fragte Monk. Doch dann fiel ihm selber der Grund ein. »Oh, verflixt! Die Dinger hätten in diesem Gas hier ja keine fünf Meter weit geschossen!«


  Inzwischen wurden die Netze aufgehängt. Die Menschen hier, so ergab sich, fischten mit Netzen ganz normalen Typs, und es gab davon mehr als genug. Viele Hände waren eifrig damit beschäftigt, die Netze aneinanderzuknüpfen. Mit der einen Kante wurden sie am Grund verankert; an der anderen Kante wurden Schwimmbojen mit einem Gas befestigt, das leichter war als das blaue Gas, und so die Netze als Torpedosperren hochzogen.


  Monk, dessen Meinung über das unterseeische Reich sich inzwischen um einige Grade gebessert hatte, war über die Verteidigungsmaßnahmen aber immer noch sehr abfälliger Meinung. Monks Meinung über jede Art von Defensivmaßnahme war unweigerlich gering. Er war ein strikter Anhänger von Angriffsmaßnahmen.


  »Warum schwimmen sie den Kerlen nicht entgegen und kämpfen mit ihnen die Sache aus?« knurrte er.


  Doc hatte inzwischen Beobachtungen gemacht und Erkundigungen eingezogen. Er verstand, warum Tukan und seine Leute ihr Heil lieber in der Verteidigung suchten anstatt im Angriff.


  »Es ist dreißig oder vierzig Jahrhunderte her, seit diese Leute zum letztenmal Krieg geführt haben«, erläuterte der Bronzemann. »Die ganze Zeit über haben sie in absolutem Frieden gelebt. Natürlich muß eine solche Sache sie nun verwirren.«


  In diesem Augenblick zischte aus dem blauen Gas ein Torpedo herbei. Die stählernen Aale waren gewichtsmäßig so gut ausbalanciert, daß sie durch das Gas flitzten, als sei es Wasser.


  Der Torpedo blieb in dem Netz hängen. Dort schwebte er nun und schwankte leicht hin und her wie ein Pfeil, der in einem losen Tuch steckengeblieben war. Dann erfolgte die Explosion; die Männer hatten sich vorsorglich die Ohren zugehalten.


  »Ich verstehe nicht, warum diese Dinger tausendmal lauter knallen, als sie es in der Luft tun würden«, beklagte sich Edwina Day. »Es haut einen ja förmlich um.«


  »Das Gas«, sagte Doc, »leitet den Schall eben viel besser als Luft.«


  Mehrere weitere Torpedos kamen angezischt, detonierten, beschädigten an einigen Stellen das Netz, aber das war alles. Dann kamen Collendars Männer aus dem blauen Dunst heraus. Sie trugen – und es war irgendwie überraschend, sie so zu sehen – Taucheranzüge, die ganz aus Metall bestanden.


  Ihre einzigen Waffen schienen Handgranaten zu sein.


  Zu Docs Erstaunen wollte Tukan offenbar sofort den Befehl zum Rückzug geben.


  »Die Dinger, die sie in den Händen halten, explodieren!« erklärte er voller Angst.


  Es wurde immer offensichtlicher, daß diese Menschen Explosivstoffe mehr fürchteten als alles andere. Collendar mußte das gewußt haben.


  »Sie können die Dinger, die explodieren, nicht benutzen«, wies Doc ihn darauf hin, »weil sie sie werfen müßten. Aber in dem dichten Gasmedium könnten sie sie höchstens ein, zwei Meter weit schleudern. Daher können sie sie wahrscheinlich überhaupt nicht einsetzen.«


  Das schien Tukan sehr zu beruhigen. Er erteilte neue Befehle, und eine Gruppe seiner Männer rückte gegen die Eindringlinge vor. Jeder hielt eine lange Stange, an deren Spitze etwas befestigt war, das wie ein Einmachglas aussah, gefüllt mit irgendeiner chemischen Mischung.


  Der genaue Zweck dieser eigenartigen Lanzen wurde erst deutlich, als die gegnerischen Kräfte aufeinanderprallten. Zunächst warfen Collendars Leute zwei Handgranaten, die auch explodierten. Aber wie Doc vorhergesagt hatte, taten sie nichts weiter, als daß sie den Burschen, die sie geworfen hatten, selber eine Lektion erteilten.


  Dann stürmte ein Gefolgsmann Tukans vor und stieß seine Lanze gegen einen der Angreifer. Der Glasbehälter zerbrach, und es ergab sich, daß er etwas ähnliches wie Thermit enthielt, eine Mischung von Chemikalien, die unter gewaltiger Hitzeentwicklung verbrannte. Die Hitze genügte, um im Zeitraum von nicht einmal einer Sekunde das Metall des Taucheranzugs durchzuschmelzen.


  Inzwischen waren andere Lanzenträger seinem Beispiel gefolgt, und die Schreie der Männer in den Taucheranzügen klangen so fürchterlich, daß niemand sie so schnell vergessen würde.


  Damit war der Angriff abgeschlagen. Collendars Männer zogen sich zurück.


  »Das war der kürzeste und seltsamste Kampf, den ich je gesehen habe«, sagte Monk.


   


  In dem unheimlichen blauen Reich unter dem Meer gab es natürlich weder Tag noch Nacht. Die Bewohner schienen auch keine festen Schlaf stunden zu haben, sondern legten sich vernünftigerweise immer dann zur Ruhe, wenn sie sich müde fühlten.


  Die chemischen und sonstigen Herstellungsprozesse, die nötig waren, um das Leben unter so merkwürdigen Umweltverhältnissen aufrechtzuerhalten, fanden, wie Doc Savage erfuhr, in einer eigenen »Industriestadt« statt, die in einem anderen Teil des Kraters lag.


  Es handelte sich tatsächlich um das Innere eines Vulkankraters, wie der Skipper von Docs Jacht vermutet hatte. Ein Krater, der anscheinend unermeßlich reich an den verschiedensten Chemikalien war. Das künstliche blaue Schweregas, mit dem der Krater gefüllt war, verbrauchte sich nicht, sondern mußte von einer großen chemischen Anlage im Industriezentrum lediglich von Zeit zu Zeit geringfügig ergänzt werden, um das zu ersetzen, was an den Kraterrändern übergelaufen oder sonstwie verlorengegangen war.


  All dies erfuhr Doc, als er den Diphtherieopfern in ihren Kugelhäusern Visiten abstattete.


  Nach außen hin war von der Epidemie kaum etwas zu bemerken gewesen. Aber die Dinge standen ziemlich schlimm.


  Jemand hatte gesagt, daß etwa die Hälfte der Leute von der Seuche befallen war. Aber das war eher noch eine Untertreibung. Tatsächlich war fast ein Viertel der Bevölkerung bereits gestorben. Doc gewann Achtung vor der Geduld dieser Leute, als er sah, was sie durchmachten.


  Der Bronzemann führte alle nur möglichen sanitären Maßnahmen ein. Es waren nicht allzu viele. Er verschärfte unter anderem die Quarantäne, dehnte sie auf alle aus bis auf eine kleine Gruppe von Priestern, die helfen sollten, Collendar zu bekämpfen. Für diese hatte er genug Serum, um sie vorbeugend gegen die Diphtherie zu impfen.


  Doc Savages Bronzegesicht war ausdruckslos, als er zu seinen Männern in das Kugelhaus zurückkam, in dem die Kisten mit der Ausrüstung lagerten.


  In der irdischen Oberwelt war Diphtherie keine so gefährliche Seuche mehr wie früher. Impfstoffe und Seren hatten ihr den Schrecken genommen. Aber hier, ohne Antitoxin, grassierte sie schlimmer als jemals oben auf der Erde.


  Die Menschen hier unten hatten in ihren Körpern keinerlei natürliche Abwehrstoffe gegen diese Krankheit. Sie befanden sich in der gleichen Lage wie Eskimos, die in ihren Igludörfern noch niemals mit Erkältungen zu tun gehabt hatten, sich aber bei den ersten Forschern ansteckten, die bei ihnen auftauchten, und reihenweise starben.


  Doc Savage sprach mit Tukan.


  »Collendar will das Diphtherieserum nur im Tausch für die juwelenbesetzten Skarabäen im Tempel herausgeben?« fragte Doc.


  »So ist es«, entgegnete Tukan finster.


  »Die Skarabäen sind für Sie, wenigstens im Moment, völlig nutzlos«, sagte Doc. »Gehen Sie auf den Handel ein. Später holen wir uns die Skarabäen von Collendar und Bogaccio zurück.«


  Tukan starrte ihn betroffen an. »Ausgeschlossen!«


  »Aber das wäre nur ein geringer Preis für das Leben all der Menschen, die sonst sterben müssen.«


  »Sie sind das Eigentum des Sonnengottes!« sagte Tukan.


  Damit hatte sich die Sache. Die Käfer aus Gold und Juwelen gehörten der Gottheit, und eher sollten jeder Mann, jede Frau und jedes Kind, jeder Priester und jede Priesterin sterben, als daß man die Goldkäfer auslieferte. Doc mußte diesen Plan aufgeben.


  »Ich brauche die Hilfe Ihrer Priester, die Chemiker sind«, sagte der Bronzemann daraufhin.


  »Warum?« fragte Tukan lauernd.


  Er schien mißtrauisch zu sein, seit Doc vorgeschlagen hatte, die Goldskarabäen gegen das Serum zu tauschen.


  »Sie können dabei sein und sehen, was wir machen«, sagte Doc.


  Sie arbeiteten in dem Kugelhaus, in dem Docs Ausrüstungskisten standen. Die größte Schwierigkeit bestand für den Bronzemann darin, den Rotgekleideten verständlich zu machen, welche Chemikalien er brauchte. Denn Tukans Leute kannten natürlich nicht die chemischen Symbole, wie sie oben auf der Erde verwandt werden, und für die verschiedenen chemischen Stoffe hatten sie nur Bezeichnungen in ihrer Eingeborenensprache. Sie sprachen zwar englisch, aber chemische Ausdrücke gehörten nicht zu ihrem Wortschatz.


  Doc brauchte Stunden, um verständlich zu machen, was er alles an Chemikalien brauchte, aber nachdem Tukan es endlich begriffen hatte, schickte er sofort eine gutgesicherte Transportkolonne in das Industriezentrum, und sie brachte das Gewünschte.


  »Monk, du überwachst das Mischen der Chemikalien«, wies Doc ihn an. »Ham und ich kümmern uns um die Fertigung der mechanischen Bestandteile.«


  Diese mechanischen Bestandteile waren sehr einfach. Es handelte sich um Flammenwerfervorrichtungen, wie sie im Ersten Weltkrieg gebraucht worden waren.


  Die Arbeiten dauerten mehrere Stunden.


  Als nächstes ließ Doc Savage magnetische Thermitbomben anfertigen. Diese waren schon wesentlich komplizierter; vor allem die Herstellung der Kontaktzünder war recht zeitraubend. Die Bomben selbst bestanden aus einem magnetisch gemachten Stück Stahl, an dem ein kleiner Glasbehälter mit Thermit befestigt war – jener chemischen Mischung, die, einmal entzündet, mit der Hitze einer Schweißbrennerflamme abbrennt.


  Mit einem Gas, in dem sich das Thermit nicht entzündete, wurden die Thermitbehälter gewichtsmäßig so austariert, daß sie insgesamt nur wenig schwerer waren als das blau fluoreszierende Gasmedium, daß sie fast darin schwammen. Dagegen entzündete sich das Thermit sofort von selbst, wenn es mit dem Gasmedium in Berührung kam. Der Zünder bestand aus einem kleinen, von einer Stahlfeder betätigten Hammer, der den Glasbehälter zertrümmerte, wenn der Magnetteil von Eisen angezogen wurde.


  Dann führten sie einen Test durch. Eine der Thermitbomben wurde losgelassen. Sie schwebte in dem Gasmedium dahin, sank nur ganz langsam ab. Monk brachte, an einer langen Stange befestigt, ein Stück Eisen in ihre Nähe. Der Magnet an der Bombe wurde auf erstaunlich weite Entfernung angezogen, und als er an das Stück Eisen anklatschte, löste sich der Zündmechanismus, das Thermit brannte ab und ließ das Stück Eisen zerschmelzen.


  Monk war begeistert.


  »Leute, das wird es den Kerlen vermiesen, ihre gepanzerten Taucheranzüge zu tragen.«


  Schon vorher hatte sich Doc durch Experimente vergewissert, daß die Metallegierung, aus der das Maschengewebe der roten Anzüge bestand, die Tukan und seine Priester trugen, nicht eisenhaltig war und auf die magnetischen Thermitbomben nicht anziehend wirkte.


  Für den Angriff auf Collendars Lager, sobald sie es gefunden hatten, wählte Doc aus Tukans Männern ein Dutzend aus, die ihm am ehesten den Eindruck machten, daß sie Befehlen folgen würden.


  »Ich komme ebenfalls mit!« verkündete Edwina Day.


  Doc erklärte ihr, daß das überhaupt nicht in Frage käme.


  »Aber dort wird mein Bruder gefangengehalten, falls Sie das vergessen haben!« erklärte das Mädchen entschlossen.


  Doc nahm die junge Frau ein Stück beiseite und begann geduldig auf sie einzureden, aber Edwina Day schien sich nicht umstimmen lassen zu wollen.


  Monk und Ham beobachteten das Gespräch und schlossen Wetten ab, wer von den beiden sich am Ende durchsetzen würde. Ham setzte auf Doc. Er verlor die Wette.


  »Sie kommt mit«, sagte Doc, als er mit dem Mädchen zurückkam.


  Es klang aber gar nicht etwa resignierend.


   


  Die Männer an den Torpedonetzen unterzogen sich einem merkwürdigen Ritual, ehe sie bereit waren, ihre Posten zu verlassen und mit in den Kampf zu ziehen. Dieses Ritual bestand darin, daß sie zunächst in lautes Wehklagen ausbrachen, dann allerlei Beschwörungszeichen machten und schließlich jeder einem Mann, der eine Art öffentlicher Stadtschreiber zu sein schien, etwas diktierte.


  Monk schielte auf die Aufzeichnungen, die der Stadtschreiber machte, aber da sie aus Hieroglyphen bestanden, wurde er daraus nicht schlau. Daraufhin fragte er Tukan.


  »Sie geben dem Schreiber an, wie ihre persönliche Habe verteilt werden soll, wenn sie das Unglück haben, nicht zurückzukommen«, klärte Tukan ihn auf.


  »Sie meinen, sie machen ihr Testament?« fragte Monk.


  »So ist es.«


  Monk nahm vor Überraschung einen großen Schluck blaues Leuchtgas. »Dann ist dies die erste Armee, von der ich je gehört habe«, murmelte er, »die in öffentlicher Zeremonie ihr Testament macht, ehe sie in den Krieg zieht.«


  Nachdem über die persönliche Habe zufriedenstellend verfügt worden war, konnte sich der Stoßtrupp auf den Weg machen. Die Männer krochen unter den Torpedonetzen durch und hielten sich bei dem Marsch in einer enggeschlossenen Kolonne.


  Nach etwa hundertfünfzig Metern ließ Doc Savage die Kolonne anhalten und machte ein hochempfindliches Horchgerät einsatzbereit, das er aus einer der Ausrüstungskisten genommen hatte. Es bestand aus einem Richtmikrofon, einem Transistorverstärker und Kopfhörern, die Doc auf setzte.


  Geräusche, die von halbrechts voraus kamen, waren ein ziemlich sicherer Hinweis, daß sich in dieser Richtung Collendars Gruppe befand. Alle sonstigen Bewohner dieses seltsamen Reiches unter dem Meer befanden sich hinter ihnen, entweder in der Industriestadt am anderen Kraterrand oder in der Kugelwohnstadt unter dem Meeresgrund.


  Doc Savage nahm die Kopfhörer ab und zeigte die Richtung an, in der er Collendars Leute geortet hatte. »Gibt es in dieser Richtung irgendein Gebäude oder sonst einen Unterschlupf, in dem Collendar mit seinen Leuten kampieren könnte?« fragte er.


  Ja, in dieser Richtung lag ein Vorratsschuppen. Der


  Beschreibung entnahm Doc, daß es eine Art steinernes Blockhaus sein mußte.


  »Wird ziemlich schwierig sein, sie da rauszukriegen«, war Monks Meinung.


  Doc fragte nach Fensteröffnungen in dem Lagerschuppen. Fenster hatte er keine, nur kleine Belüftungslöcher, die aber nicht groß genug waren, um einen Mann durchzulassen. Aber die magnetischen Thermitbomben würden hindurch gehen, erfuhr Doc


  Der Bronzemann nahm eine Handvoll feinen Sand auf, hielt ihn hoch und ließ ihn herabrieseln. Der Sand wurde von der Strömung in dem blauen Gasmedium leicht nach vorn getrieben.


  Daran war nichts weiter Geheimnisvolles. Der Ozean, der darüber lag, hatte Strömungen, und durch die Reibung wurde das darunterliegende Gas mitgerissen und erhielt selber eine leichte Strömung.


  Einige der Rotgekleideten führten schwere Zylinder mit, in denen sich die bewußtlos machende Droge befand, mit deren Hilfe Doc und seine Männer im Tauchtank überwältigt worden waren.


  Man konnte sie im Wasser wie auch in dem blauen Gasmedium ablassen, erfuhr Doc, und wie die Indios Mittel- und Südamerikas benutzten die Männer sie neben ihren Netzen zum Fischen.


  »Dies ist mein Plan«, verkündete Doc. »Wir werden die bewußtlos machende Droge ablassen. Dr. Collendar, Snig Bogaccio und ihre Leute werden als Schutz dagegen natürlich sofort die stählernen Taucheranzüge anlegen. Dann lassen wir ein paar Thermitbomben gegen sie los, dicht vor den Belüftungsöffnungen, so daß sie, von dem Eisen angezogen, hineintreiben.«


  Ham sah den Bronzemann verwundert an. Ihre Devise war es sonst immer, Menschenleben unbedingt zu schonen.


  Doc, der diesen Blick bemerkte, sagte: »Die Brandwunden durch das Thermit werden sie nur kampfunfähig machen, nicht töten.«


  Während jedermann sonst mit den Vorbereitungen beschäftigt war, machte sich ein Rotgekleideter an Edwina Day heran.


  Er war einer der zwölf Priester, die Tukan mitgenommen hatte. In seiner äußeren Erscheinung unterschied er sich kaum von den anderen, war groß und schlank, hatte ein schmales, ernstes Gesicht, und wenn überhaupt etwas an ihm auffiel, waren es seine Augen, die noch dunkler und starrer wirkten als die der anderen. Als Tukan nach Freiwilligen für die Expedition gesucht hatte, war er als erster vorgetreten.


  Als er neben Edwina Day war, vergewisserte er sich durch einen schnellen Rundblick, daß sonst niemand in Hörweite war.


  »Wollen Sie Ihren Bruder töten?« raunte er.


  Edwina Day hatte sowieso gerade an ihren Bruder gedacht und sich gefragt, was Collendar mit ihm tun würde, wenn für ihn und seine Leute die Situation brenzlig wurde. Das Mädchen schrak heftig zusammen und wurde bleich. Zuerst glaubte sie nicht richtig gehört zu haben.


  »Was sagten Sie gerade?« hauchte sie.


  In den schwarzen Augen des Priesters schien es förmlich zu brennen. »Mir wurde aufgetragen, Ihnen eine Nachricht zu überbringen«, raunte er.


  Edwina Day starrte ihn an. »Ich fürchte, ich verstehe das nicht.«


  »Ihr Bruder wird sterben«, sagte der Priester.


  Edwina Day verschlug es momentan den Atem. Sie schien in sich zusammenzuschrumpfen. »Aber – ich ...« brachte sie mühsam heraus.


  »Sie könnten jedoch sein Leben retten«, fuhr der rote Priester leise fort. »Wenn Harry Day stirbt, wird sein Blut an Ihren Händen kleben, denn Sie hätten die Möglichkeit gehabt, ihn zu retten.«


  Edwina Days Hände krallten sich in ihren Rock. »Wie – wie meinen Sie das? Was soll ich tun?«


  »Sie könnten zu Collendar gehen«, sagte der rote Priester, »und ihn zu dieser Stelle führen. Wenn es ihm mit seinen Leuten gelingt, Doc Savage im Handstreich zu überrumpeln, gibt es erst gar kein langes Blutvergießen, und Ihr Bruder ist frei.«


  Das Mädchen hatte am ganzen Körper zu zittern begonnen. »Ich – ich kann hier aber nicht weg«, hauchte sie. »Das würde auffallen.«


  »Sagen Sie, sie hätten plötzlich Angst bekommen und wollten doch lieber in die Stadt zurück.«


  Edwina Days Lippen zuckten. »Aber warum gehen Sie dann nicht selbst und holen Collendar hierher?« brachte sie mühsam heraus.


  Der rote Priester deutete mit einer kaum merklichen Kopfbewegung zu den anderen hinüber. »Ausgeschlossen. Ich habe mich bereits verdächtig gemacht und werde beobachtet. Die Wahrheit ist nämlich, daß ich zu jener Gruppe von Priestern gehöre, die mit Collendar zusammenarbeitet. Mich würde man niemals davonschlüpfen lassen. Da, sehen Sie nicht, wie man mich beobachtet?«


  Edwina warf einen verstohlenen Blick in die Richtung. Es stimmte. Sie wurden beobachtet.


  Leise, aber deutlich sagte der Priester: »Ihr Bruder wird sterben, wenn Sie ihm nicht helfen. Das waren ausdrücklich Collendars Worte.«


  Edwina Day zitterte immer noch am ganzen Körper und biß sich auf die Lippen. Als sie das Zittern endlich unter Kontrolle hatte, ging sie zu Doc Savage.


  »Ich habe Angst«, brachte sie mit erstickter Stimme heraus. »Ich werde doch lieber in die Stadt zurückgehen. Es braucht niemand mitzukommen, ich schaffe es schon allein.«


  Verängstigt genug sah sie jedenfalls aus.


   


   


  12.


   


  Dr. Hugo Collendar, ein selbstgefälliges Lächeln auf dem hübschen Gesicht, sagte: »Los, laßt die junge Lady herein.«


  Edwina Day kam herein. Die Schwimmbewegungen, mit denen sie sich durch das dichte Gasmedium arbeitete, wirkten steif und verkrampft. Der blaue Leuchtdunst ließ ihr Gesicht noch bleicher erscheinen.


  Rasch sah sie sich um. Sie war in einem länglichen Raum, indem es nach gelagertem Seegras roch.


  Dr. Collendar lächelte sie an. Es war eine Angewohnheit von ihm, zu lächeln, wenn er zu Grausamkeiten auf gelegt war.


  Er fragte scharf: »Warum sind Sie gekommen?«


  Das Mädchen brachte die Worte nur in kurzen Stößen heraus.


  »Einer der Priester – sagte mir – mein Bruder – Sie würden ihn töten lassen – wenn ich Ihnen – nicht helfen würde – Doc Savage zu überrumpeln!«


  Collendar holte so tief Luft, als ob er ein Parfüm roch, von dem die Unze tausend Dollar kostete.


  »Ah, es hat also funktioniert«, sagte er gedehnt. »Das hatte ich nicht erwartet.« Er sah das Mädchen an und zog die dünne Oberlippe über seine weißen Zähne hoch. »Ich hatte Sie für mutiger, ich meine, störrischer gehalten.«


  Das Mädchen zuckte nicht zusammen, reagierte nicht. Es sah nur gänzlich verschüchtert und verzweifelt aus.


  »Mein Bruder!« hauchte sie.


  Collendar schüttelte unwillig den Kopf. »Ich bleibe bei dem Handel, den ich Ihnen vorgeschlagen habe. Zeigen Sie mir, wie ich Doc Savage ausschalten kann, und Sie bekommen Ihren Bruder zurück. Ja, mehr noch, ich werde dafür sorgen, daß Sie beide von hier wegkommen. Ich lasse Sie in irgendeinem Hafen an Land setzen.«


  Edwina Day begann wieder zu zittern. Und dann sprang sie plötzlich auf Collendar zu und schlug ihm mit ihren kleinen Fäusten gegen die Brust, wieder und wieder.


  »Mein Bruder!« schrie sie. »Sie haben ihn getötet!«


  Collendar fing ihre Handgelenke ab. »Er lebt, Sie kleine Idiotin!«


  Aber das Mädchen fuhr fort zu schreien, und in dem dichten Gasmedium klangen diese Schreie irgendwie schrecklicher als in normaler Luft.


  »Sie haben ihn getötet!« wiederholte sie.


  Dr. Collendar begann mit ihr zu ringen. Das Mädchen japste, stöhnte und schrie wieder.


  »Verdammt!« schnarrte Collendar. »Los, Snig, zeig’ ihr schon den vermaledeiten Bruder!«


  Snig Bogaccio war ein dunkelhäutiger, untersetzter Mann mit einem viel zu hübschen Gesicht für seinen häßlichen Körper. Die Gesichtsoperation hatte dies bewirkt. Er führte Edwina Day in dem Lagerschuppen nach hinten.


  Harry Day lag dort sicher gefesselt auf dem Boden. Er sah aus, als ob er wiederholt geschlagen worden war. Er sah zu seiner Schwester auf.


  »Edwina!« murmelte er. »Du – du hast uns verraten!«


  Dann wurde er ohnmächtig.


  In seiner Nähe lag Major John Renwick auf dem Boden. Rennys riesige Fäuste waren mit Stricken gebunden, ebenso seine Fußgelenke. Neben ihm lag Long Tom Roberts, ebenfalls gefesselt. Die beiden Männer sahen das Mädchen an.


  »Doc?« knurrte Renny.


  »Er – er – ist okay«, sagte das Mädchen stockend.


  Renny holte tief Luft. »Aber Sie haben ihn verraten, was?«


  Das Mädchen nickte verzagt, kaum merklich.


  Renny fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Heiliges Kanonenrohr! Ich weiß, es ist schwer, Miß. Niemand macht Ihnen einen Vorwurf.« Der großfäustige Ingenieur sah sie mitfühlend an. »Ich hätte Doc wahrscheinlich auch verraten. Ein Bruder ist eben ein Bruder.«


  Zu dem Überfall auf Doc Savage nahmen Collendar und Bogaccio all ihre Männer mit. Edwina Days Bericht war der Grund dafür. Sie hatte außerdem ziemlich dick auf getragen, als sie bis ins kleinste Detail beschrieb, daß Doc Savage vorhatte, den Lagerschuppen unter Betäubungsstoff zu setzen, um Collendar und seine Leute dazu zu bringen, ihre stählernen Taucheranzüge anzulegen, um dann die magnetischen Thermitbomben gegen sie loszulassen.


  Snig Bogaccio hatte genau dreizehn seiner Männer dabei. Daß es eine solche Unglückszahl war, schien ihn nicht gerade zu begeistern. Dazu kamen sieben Judas-Priester und Bogaccio und Collendar als Anführer, womit sie Docs Gruppe zahlenmäßig überlegen waren. Und da sie verzweifelt waren, waren sie zu allem entschlossen.


  Einer von Bogaccios Gangstern war verletzt worden, als er bei der ersten kurzen Begegnung eine Handgranate zu werfen versucht hatte. Er war nicht mehr kampffähig. Deshalb ließen sie ihn zurück, um die Gefangenen, Harry Day, Renny und Long Tom, zu bewachen.


  Die Männer verließen die Lagerschuppenfestung ohne Bedauern, nachdem sie gerade erfahren hatten, daß der Gegner vorhatte, sie ihnen zum Grabmal werden zu lassen.


  Edwina Day führte sie.


  Als sie in dem halb durchsichtigen blauen Dunst in die Nähe der Stelle kamen, an der Edwina Day Doc und seine Gruppe verlassen hatte, blieb sie stehen.


  »Dort«, sagte sie und zeigte mit ausgestrecktem Arm.


  Collendar nickte. »Wir schnappen ihn uns«, sagte er.


  Bogaccio nickte ebenfalls. »Und ob wir die Laus knacken!« sagte er.


  Irgendwie paßten diese Worte nicht zu seiner durch Gesichtsoperation verschönten Gangstervisage.


  »Los, verteilt euch!« befahl Collendar. »Wir überrumpeln sie, bevor sie die magnetischen Thermitbomben gegen uns loslassen können.«


  Sie bildeten eine breit auseinandergezogene Schützenkette und rückten vor. Alsbald sahen sie auch tatsächlich rötliche Flecken vor sich im blauen Dunst auftauchen. Als sie näherkamen, begannen diese Flecken einer Gruppe eng beisammenstehender Gestalten zu ähneln.


  Collendar winkte die anderen heran.


  »Sie haben sich zu einem Palaver versammelt«, raunte er. »Wahrscheinlich für letzte Anweisungen vor dem Angriff. Nun, das werden wir ihnen versalzen. Jetzt überrumpeln wir sie!«


  Seine Stimme kiekste vor Eifer über.


  Er rückte mit seinen Männern vor, bis sie nur noch die Arme auszustrecken brauchten, um die eng zusammengedrängt stehenden Gestalten zu berühren. Collendar tat es. Er streckte die Hand vor und berührte eine von ihnen. Sie fiel um.


  Es war einer der merkwürdigen roten Anzüge der Eingeborenen, gefüllt mit Sand. Nur eine Puppe. Collendar ließ eine Fluchserie los, die aus mindestens dreißig Wörtern bestand.


  Edwina Day war etwa zwanzig Meter zurückgeblieben. In panischer Hast, halb rennend, halb schwimmend, versuchte sie jetzt noch weiter von der Stelle wegzukommen.


  Inmitten der Gruppe von Attrappen tönte ein Lautsprecher auf. Doc hatte ihn samt Verstärker in einer seiner Ausrüstungskisten gehabt. Von ihm ausgehend, lief ein Draht durch das Seegrasfeld. Niemand hatte den Draht bisher bemerkt.


  Aus dem Lautsprecher klang es: »Lassen Sie die Waffen fallen! Ziehen Sie die Taucheranzüge aus!«


  Es war Doc Savages Stimme.


  Collendar begann zu schreien. Erst nur verworrene Laute, dann Befehle.


  »Schnappt sie euch!« brüllte er. »Folgt dem Draht!« Die Lautsprecherstimme fuhr dazwischen: »Bleiben Sie von dem Draht weg! Er ist ...«


  Collendar hörte nicht mehr, was mit dem Draht war. Er war viel zu wütend, um noch irgend etwas zu hören. Brüllend rannte er am Draht entlang, und seine Männer folgten ihm. Das war ihr Unglück. Sie hatten Doc nicht mehr sagen hören, daß er am Draht magnetische Thermitbomben gelegt hatte – für alle Fälle.


  Nur etwa ein Drittel der Gangster starb an Verbrennungen durch die Thermitbomben. Collendar und Bogaccio hatten das Glück des Teufels auf ihrer Seite und starben nicht.


  Aber sie konnten danach leicht überwältigt werden.


   


   


  13.


   


  Tukan war ein störrischer Mann. Als Hohepriester war er sicher gut, glaubte er doch ebenso störrisch wie blind an die von seinen Vor ahnen überlieferten religiösen Rituale und Ideale und tat dadurch unter seinen Leuten viel Gutes, und sei es nur, daß er sie durch die strengen religiösen Vorschriften davon abhielt, auf andere dumme Gedanken zu kommen.


  Aber er war eben auch sonst sehr störrisch.


  »Was wir für ihn brauchen, ist ein Mauleseltreiber«, sagte Monk.


  Monk sagte dies, nachdem er geschlagene vier Stunden lang Doc Savages Argumenten gegenüber Tukan zugehört hatte, warum der ihnen gestatten sollte, das seltsame Unterwasserreich zu verlassen. Aber das harte »Nein«, das Tukan am Ende der Diskussion äußerte, klang immer noch genauso störrisch wie jenes, das er am Anfang gesagt hatte.


  Dabei waren Docs Argumente ziemlich gewichtig. Der Bronzemann wies ihn darauf hin, daß er und seine Helfer die Bedrohung durch Dr. Collendar, Snig Bogaccio und seine Gangster beseitigt hatten, und zwar nicht nur für den Augenblick, sondern auch für alle Zukunft.


  Doc Savage hatte dies dadurch erreicht, daß er an Collendar, Bogaccio und allen ihren Gangstern Hirnoperationen durchgeführt hatte, wodurch bei allen jede Erinnerung an die Vergangenheit ausgelöscht worden war.


  Tukan hatte bei diesen Hirnoperationen interessiert zugesehen. Er war nicht wenig verblüfft gewesen, daß Collendar und die anderen, als sie aus der Narkose erwachten und man ihnen erklärte, sie hätten schon immer in dieser Unterwasserwelt gelebt, dies tatsächlich geglaubt hatten.


  Gewiß, gab Doc Savage zu, die hübsche Edwina Day hätte ihm geholfen, Collendars Bande zu überwältigen. Collendar hatte nicht gewußt, daß ihn das Mädchen in eine Falle führen sollte. Doc hatte dies mit der jungen Frau verabredet, lange bevor der abtrünnige Priester sich an sie herangemacht hatte.


  Der Bronzemann, der alle nur möglichen Entwicklungen schon immer weit im voraus durchkalkulierte und in Rechnung stellte, hatte vorhergesehen, daß man sich an das Mädchen heranmachen würde, um es dadurch, daß man seinen Bruder in Händen hatte, zum Verrat zu erpressen.


  Auf diese Erklärung hin lächelte Tukan – was er nicht oft tat. »Miß Day«, sagte er, »ist eine charmante Person.«


  Monk und Ham waren der gleichen Ansicht. Obwohl auch Tukans Priesterinnen nicht zu verachten waren, hatten Monk und Ham ihre Bemühungen doch auf Edwina Day konzentriert. Es dauerte einige Zeit, bis ihnen zu dämmern begann, warum ihre Vorstöße von so wenig Erfolg gekrönt waren. Sie trafen Tukan an, wie er sich insgeheim von der jungen Lady Nachhilfestunden geben ließ, um sein Englisch zu verbessern.


  Das Diphtherieserum hatten sie inzwischen natürlich gefunden. Doc Savage hatte daraufhin wie ein Wilder geschuftet, um die Epidemie unter Kontrolle zu bringen, und dies war ihm schließlich auch restlos gelungen. Dann hatte er vor den intelligentesten von Tukans Priestern Sanitätskurse abgehalten, in denen er Anweisung gab, wie sie die häufigsten Krankheiten, die möglicherweise von der oberirdischen Welt in das Unterwasserreich eingeschleppt wurden, bekämpfen konnten.


  Inzwischen waren sechs Wochen vergangen, und Monk und die anderen kamen plötzlich zu einer überraschenden Erkenntnis.


  Sie saßen alle gerade beim Essen, als Monk plötzlich bemerkte: »Schmeckt eigentlich gar nicht so übel.«


  Die anderen hielten im Essen inne und starrten einander an. Das Essen schmeckte ihnen tatsächlich längst nicht mehr so schlecht. Es war wirklich erstaunlich. Sie hatten sich inzwischen so an das Leben in dieser seltsamen Unterwasserwelt gewöhnt, daß sie sich gar nicht mehr nach der oberirdischen Welt zurücksehnten. Ganz ruhig und beschaulich, frei von jeder Hektik, spielte sich hier das Leben ab. Sie waren auf dem besten Wege, Eingeborene zu werden.


  Darüber besorgt, gingen sie zu Doc Savage.


  »Ja«, sagte der Bronzemann, »ich habe ebenfalls längst aufgehört, diese Leute zu bemitleiden. Dennoch sollten wir diese Unterwasserwelt jetzt lieber verlassen.« Er stellte sich auf die Beine. »Die Rettungsboote der Jacht haben die europäische Küste erreicht, und unsere Leute haben dort einen Dampfer gechartert, mit dem sie oben auf uns warten.«


  »Was ist eigentlich aus der ›Sea Mist‹ geworden, die Collendar gechartert hatte?« fragte Ham.


  »Die ist in einem südamerikanischen Hafen eingelaufen«, erwiderte Doc, »und ihr Skipper hat dort den Behörden gemeldet, Collendar und seine Männer seien mit Taucheranzügen getaucht und nicht wieder hochgekommen. Er wußte und weiß wahrscheinlich immer noch nicht, worum es hier eigentlich gegangen ist.«


  »Ich wette, die Zeitungen werden daraufhin eine verrückte Geschichte erfinden, die nicht halb so verrückt ist wie das, was wir hier tatsächlich vorgefunden und erlebt haben«, lachte Monk.


  Doc sagte: »Wir werden noch einmal mit Tukan reden.«


  Tukan sagte: »Es tut mir leid, Sie zu verlieren.«


  Vor Überraschung setzte Monk sich hin, wo gar nichts zum Hinsetzen war. »Sie wollen uns gehen lassen?«


  Tukan lächelte. »Ja.«


  »Aber«, krächzte Monk, »woher der plötzliche Sinneswandel?«


  »Wo Liebe im Herzen ist«, sagte Tukan, »da ist auch Wärme und Verständnis dem Mitmenschen gegenüber.«


  Monk fand, daß Tukan dies mit einem Gesicht sagte wie ein vierzigjähriges Kalb. Natürlich gibt es so etwas wie ein vierzigjähriges Kalb gar nicht. Monk kam nur einfach dieser Gedanke.


  Feierlich und würdevoll sagte Tukan: »Ich liebe Miß Day.«


  Zum erstenmal, seit sie hier unten waren, verschluckte sich Monk an dem blauen Gas.


  »Sie – uh – äh ...« japste er.


  Tukan wandte sich an Doc Savage. »Miß Day hat mir viel von Ihnen und von der merkwürdigen Lebensaufgabe erzählt, die Sie sich gestellt haben. Und weil ich ihr vertraue, mehr als ich jemals einem Mann trauen würde, lasse ich Sie gehen, sofern Sie mir Ihr Wort geben, Ihrer oberirdischen Welt niemals zu enthüllen, was Sie hier unten vorgefunden haben.«


  »Niemand wird je etwas davon erfahren«, versprach Doc Savage.


  »Das laß ich nicht zu!« rief Monk.


  »Was wollen Sie nicht zulassen?« fragte Tukan neugierig.


  »Daß sich das Mädchen opfert, um unsere Freiheit zu erkaufen!« brüllte Monk. »Damit Sie’s wissen, sie heiratet Sie nur, damit wir freikommen. Sie heiratet Sie nur ...«


  Monk hielt inne. Er bedauerte bereits, daß er sich so hatte gehen lassen.


  Tukan seufzte schwer.


  »Miß Day«, sagte er, »hat es abgelehnt, mich zu heiraten. Sie kehrt mit Ihnen und ihrem Bruder in die Oberwelt zurück.«


  »Sie – äh – heiratet Sie gar nicht?« Monk schluckte. »Und – äh – warum nicht?«


  Tukans Seufzer war der schwerste, den er jemals losgelassen hatte.


  »Warum nicht? Weil ich bereits sechs Frauen habe.« Er runzelte die Stirn. »Obwohl mir das überhaupt kein Hinderungsgrund zu sein scheint.«


   


   


   


  ENDE


   


   


  Als nächster DOC SAVAGE BAND erscheint:


   


  Doc Savage, der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen, und seine fünf Freunde gehen unerschrocken durch tausend Gefahren. Folgen Sie den mutigen Männern in die neuesten Abenteuer:


   


  Doc Savage Band 61


  von Kenneth Robeson


   


  DIE GEDANKENMASCHINE


   


  Ein Großbankier verschwindet – mit ihm 20 Millionen. Damit nicht genug, an der Börse werden von einem Unbekannten plötzlich sagenhafte Gewinne erzielt. Eine Finanzkrise droht New York.


  DOC SAVAGE und seine Helfer schalten sich ein. Eine wilde Jagd beginnt. Dann stoßen sie auf den gefährlichen Unbekannten mit der Gedankenmaschine ...


   


  Jeden Monat erscheint ein neuer DOC SAVAGE Band.
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